
I S T V Á N  K  N I E Z S A

^«áíOSZT^'

PSEUDORUMÄNEN IN PANNONIEN UND IN DEN 
NORDKARPATHEN.

Seitdem der aprioristische Glaube an die siebenbürgische 
(dazische) Kontinuität der Rumänen infolge mangels an kritik­
festem Beweismaterial selbst in der rumänischen Sprach- und 
Geschichtswissenschaft einer Revision unterzogen wurde, mußten 
die Vorkämpfer der römisch-rumänischen Fortdauer im ehemali­
gen Dazien neue strategische Prinzipen ersinnen, um ihren beson­
ders in der Nachkriegszeit von A. P h i l i p p i d e  gewaltig ge­
fährdeten Irrlehren wieder auf die Beine zu helfen. So verfielen 
sie u, a. m. auch auf die Idee der FronterWeiterung. Als man 
nämlich mehr oder weniger eingesehen hatte, daß sich für das 
mittelalterliche dazische Rumänentum weder historische noch 
linguistische Argumente beibringen lassen, glaubte man das Dis­
kussionsgebiet in dem Sinne vergrößern zu dürfen, daß man über 
die Grenzen Siebenbürgens hinaus das ganze Gebiet des geschicht­
lichen Ungarns (also auch die jetzige Slowakei, Pannonien, usw.) 
mit Urrumänen vollpflanzte. Dabei wurde jedenfalls erwogen, 
daß nach erfolgtem Erweis des nordkarpatisch-pannonischen Ru- 
mänentums mittelbar auch der These der dazischen Kontinuität 
größere Glaubwürdigkeit wird zukommen können.

Zur Angliederung an das urrumänische Expansionsgebiet 
schien das ehemalige Pannonien (ungefähr das heutige ungarische 
Dunántúl, d. h. Transdanubien) am besten geeignet zu sein. Zwei 
längst bekannte historische Nachrichten, die eine über die von 
der Nestor-Chronik erwähnten Wolochen, und die andere über 
die vom anonymen Notar König Bêlas angeführten Blachi ac 
pastores Romanorum, spielten dabei die Rolle der verlockenden 
Fee, deren Ruf folgend dann einige berauschte Köpfe ein urru-
Arch. Eur. C.-O . 7
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manisches Märchenland aus dieser sanft behügelten Landschaft 
machten.

Von ähnlichen Bestrebungen beseelt sind seit einigen Jahren 
die Studien von N i c o l a e  D r ä g a n u ,  eines besonders arbeits­
kräftigen Verfechters der von der Klausenburger-Schule vertrete­
nen Auffassung der rumänischen Urgeschichte, der unlängst in 
einem umfangreichen Werke die Ergebnisse seiner diesbezüglichen 
Tätigkeit im Verlage der Rumänischen Akademie der Wissen­
schaften zum besten gab. In diesem unter dem Titel Românii in 
veacurile IX— XIV pe baza toponimiei §i a onomasticei (Bucureçti,
1933.) veröffentlichten Werke, das sich übrigens auf eine vom 
bibliographischen Standpunkte außerordentlich reiche Fachlitera­
tur stützt, wagt er im Besitz einer nicht selten sehr ernst anmu­
tenden Erudition den Versuch nachzuweisen, daß Spuren von 
rumänischen Siedlungen verschiedenster Art noch vor der unga­
rischen Landnahme nicht nur in Siebenbürgen und Pannonien, 
sondern auch im Norden dieser Gebiete massenhaft Vorkommen.

D r ä g a n u s  Buch umfaßt außer dem Vorworte und der 
Einleitung elf Kapitel, von denen uns jetzt vor allem diejenigen 
drei interessieren, die den angeblichen pannonischen, bzw. den 
nordungarischen, mährischen und galizischen Rumänen gewidmet 
sind: I. Românii din Pannónia (41— 169), IL Românii din Carpa^ii 
vestici (170— 222), und V. Românii din Carpa^ii nord-estici 
(326— 415).

In dem pannonischen Kapitel, das an sich allein ein hübsches 
Bändlein von 129 Seiten bilden könnte, wird mit verschwenderi­
scher Gelehrsamkeit .nachgewiesen’, daß die landnehmenden 
Ungarn in dieser Provinz zahlreiche Rumänen vorgefunden hätten, 
die durch das ganze Mittelalter ihr besonderes Volkstum bewahrt 
haben sollen und deren onomastische Spuren bis auf den heutigen 
Tag klar hervortreten würden. Den Ausgangspunkt seiner Beweis­
führung bildet eine Feststellung von J. M e 1 i c h, wonach „zur 
Zeit der Landnahme die Ungarn im Süden des Plattensees auf 
gewisse Volkssplitter zwar neolateinischer aber nicht rumänischer 
Sprache stießen” (vgl. A  honfoglaláskori Magyarország. Buda­
pest, 1925— 29. 424). Dies genügt dem Klausenburger Gelehrten 
um —  sich des weiteren auf die Chroniken des Anonymus und von 
Nestor berufend —  eine Menge von ON und PN, die in ungari­
schen Denkmälern verzeichnet sind, für rumänisch zu erklären. 
Auch wären die von M e 1 i c h erwähnten romanischen Volks- 
splitter nicht Romanen, sondern Dakorumänen. Einige Scharen 
dieser pannonischen Walachen hätten die Donaulinie noch vor der
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ungarischen Landnahme überschritten um nach Großmähren zu 
gelangen. Die hereinbrechenden Ungarn sollen sie aber nach dem 
Norden verdrängt haben, so daß diese Walachen durch den 
Jablunkapaß weiter hinauf in die sog. .Mährische Walachei' hin­
auswandern mußten.

Gleichzeitig mit diesen nördlichen Wanderungen des panno- 
nischen Walachentums hätten auch die dazischen Walachen mit 
ihrem Vordringen nach dem Norden begonnen. Im Laufe des 
XI—XII. Jh. sollen ihre Scharen, an beiden Abhängen der Ost- 
Beskiden empordringend, bis in die Komitate Arva und Zólyom 
gelangt sein, wo sie mit den vom Südwesten kommenden panno- 
nischen Volksgenossen zusammentrafen.

Diese im höchsten Maße neu anmutenden Folgerungen hat Dr. 
niedergeschrieben, ohne im mindesten das Bedürfnis gehabt zu ha­
ben, <seine These in geschichtlicher Beziehung quellenmäßig zu 
dokumentieren. Seine Beweise für das frühzeitige Walachentum 
des Nordkarpathengebietes, ja sogar für die Bestimmung der 
verschiedenen Wanderwege desselben, bilden einzig und allein 
jene ON und PN pseudo-rumänischen oder bestensfalls zweifel­
haften Ursprungs, die er aus ungarischen und ihm aus zweiter 
Hand bekannten polnischen Denkmälern gesammelt hat.

Wenn wir das von Dr. mit nicht geringer Mühe zum Zweck 
seiner Beweisführung zusammengetragene Material überblicken, 
so erlaubt uns der Charakter desselben sofort festzustellen, daß 
nur die Not, eine aprioristische These um jeden Preis aufrechtzu­
erhalten, eine an Umfang derart reiche, aber an innerer Beweis­
kraft nichtsdestoweniger ganz armselige Auswahl bestimmt haben 
kann. Denn nur bei einem Gelehrten, der seiner im voraus ausge­
bauten These nachträglich das Fundament mit Ach und Krach 
unterlegen will, kann die unerhörte Menge des selbst nach Dr. 
zweifelhaften onomastischen Materials, der wüste Haufe von zu 
Trägern wichtiger Behauptungen mißbrauchten Homonymen, und 
die große Zahl der unkritisch benützten und nicht selten auch 
willkürlich mundgerecht gemachten urkundlichen Belege, ver­
ständlich sein. Die nicht selten mit imponierendem philologischem 
Apparat vorgeführten Etymologien entpuppen sich jedoch schon 
bei flüchtigem Durchgehen des Buches als hohle Einfälle, ein vol­
les Licht über das wahre Wesen derselben gewinnt man aber erst 
dann, wenn man sie auf Grund der von Dr. gebrauchten und be­
sonders der von ihm außer Acht gelassenen Urkundensammlungen 
und sonstiger Belegquellen einer näheren Kontrolle unterzieht. 
Auf diese Weise kann gezeigt werden, daß die für ON und PN

7*
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erbrachten rumänischen Etymologien trotz des bibliographisch 
übrigens ganz brauchbaren Prunkapparats verfehlt sind. Da aber 
gerade diese Etymologien die Hauptargumente Dr.-s sind, die das 
mittelalterliche Vorhandensein von pannonischen und nordkarpa- 
thischen Walachen bezeugen sollten, fallen von selbst auch die 
kühnen historischen Schlüsse, die er mit absichtlichem Leichtsinn 
aus falschen Namendeutungen zog.

Auch der auf unserem Spezialgebiet weniger bewanderte Le­
ser kommt mühelos zur Einsicht, daß im Belegmaterial und in der 
Beweisführung Dr.-s manches Unzuverlässige in augenfälliger 
Weise untergelaufen ist. Bei alledem kann damit gerechnet wer­
den, daß angesichts der übrigens nicht verdienstlosen wissen­
schaftlichen Vergangenheit Dr.-s, ferner infolge des Ansehens der 
rumänischen Akademie und last but not least auch kraft der Schwie­
rigkeiten, die dem ausländischen Gelehrten den kritischen Ein­
blick in das aus ungarischen Quellen gesammelte Quellenmaterial 
vielfach verhindern, die phantastische These Dr.-s besonders bei 
Nichtfachleuten einen unverdienten Anklag finden wird. Es könn­
ten sich leicht noch einige Historiker und Linguisten finden, die 
nach dem Beispiele von F r i e d w a g n e r 1 (vgl. ZfromPh LIV—  
1934, 700) und von N a n d r i s  (Slavia Occidentalis XII— 1933, 
255) den Glauben hegen würden, daß trotz des im allgemeinen 
hypothetischen Charakters des Dr.-sehen Beweismaterials, noch 
immer gerade genug des Sicheren übrig bleibt, um das Vorhan­
densein der Rumänen vom IX. bis zum XIV. Jh. in Pannonien und 
in den Gebieten der Nordkarpathen zweifellos erschienen zu lassen.

Nach dem bisher Ausgeführten glauben wir einer wissen­
schaftlichen Pflicht nachzukommen, indem wir uns das Ziel 
setzen, die Namendeutung und die Schlüsse Dr.-s einer Revision 
zu unterziehen. Diese mühsame und undankbare Arbeit müssen 
wir umsomehr unternehmen, als sich in nächster Zukunft schwer­

1 Der deutsche Gelehrte äußert sich über das umfangreiche Buch Dr.-s 
folgendermaßen: „Die ältesten (seil. Zeugnisse für die Gegenden nördlich der 
Donau und Save) wohl hat jetzt N. D r ä g a n u  ...zusammengestellt. Es 
wird im einzelnen ein Streit darüber möglich sein, aber des Unzweifelhaften 
wird genug bleiben". Die überzeugende Kraft des Massenhaften wird auch in 
F r i e d w a g n e r s  folgenden Sätzen ersichtlich: „Die große Menge des be­
arbeiteten Stoffes enthält natürlich viele sprachliche und geschichtliche Auf­
gaben schwierigster Art. Manches, was als rumänisch gedeutet wurde, wird es 
vielleicht nicht sein, neu und überraschend ist aber die Tatsache, daß in so 
weitem Umfange und in so früher Zeit das Vlachentum in Ungarn und den. 
Nordkarpathen Ausbreitung gefunden hat."
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lieh ein ausländischer Gelehrter linden wird, der sich in gründ­
licher weise mit Dr.-s Buch beschäftigen würde und dem gleich­
zeitig auch die Kenntnis der ungarischen und slavischen Quellen 
und die des slavischen und ungarischen Namenmaterials im glei­
chen Maße geläufig wäre. Zur eingehenderen Beschäftigung mit 
den onomastischen Argumenten Dr.-s ist nämlich außer der Be­
herrschung des rumänischen Stoffes auch eine größere Erfahrung 
besonders auf dem Gebiete der ungarischen und der slawischen 
Sprachwissenschaft erforderlich.

Im Laufe unserer Arbeit befassen wir uns mit sämtlichen 
Etymologien, die nach Dr.-s Dafürhalten ganz bestimmt rumäni­
sche Grundlagen haben. Eine diesbezügliche Vollständigkeit ist 
schon deshalb angezeigt, weil wir einerseits dem Vorwurf aus- 
weichen möchten, uns aus lauter Voreingenommenheit bloß auf die 
Betonung der Irrtümer Dr.-s beschränkt zu haben, und anderer­
seits wollen wir auch dem Mißverständnis Vorbeugen, das durch 
eine lückenhafte Behandlung des .sicheren' Materials entstehen 
und leicht den Glauben erzeugen könnte, als ob wir mehrere 
Namendeutungen Dr.-s stillschweigend gutgeheißen hätten. Es 
braucht wohl kaum des näheren gerechtfertigt zu werden, daß wir 
uns mit dem selbst von Dr. als unsicher bezeichneten Material 
nicht eingehender beschäftigen. Aus der Analysis des .Sicheren' 
werden auch unsere Leser mühelos entnehmen können, daß eine 
in ernstem Tone gehaltene Stellungnahme zu diesem Unsicheren 
reine Raum- und Zeitverschwendung wäre und auch unserer A uf­
fassung über Ziele und Aufgaben der Sprachwissenschaft wider­
streben würde.

Um einen leichteren Überblick über unsere Arbeit zu ermög­
lichen, wurde diese in vier Kapitel eingeteilt: 1. Personennamen 
und aus Personennamen stammende Ortsnamen, 2. Ortsnamen aus 
Appellativen und Ortsnamen unbekannten Ursprungs, 3. Pseudo­
rumänische Suffixe, 4. Zusammenfassung. In dem letzten Kapitel 
geben wir eine allgemeine Charakteristik der Forschungsmethode 
Dr.-s und der von ihm erzielten Resultate. Im Anschluß daran 
untersuchen wir den historischen Quellenwert der mit dem pan- 
nonischen Vlachentum in Zusammenhang gebrachten oben erwähn­
ten Chroniken, während wir uns die nähere Behandlung des Prob­
lems der sog. walachischen Hirten und die Frage ihrer Nationali­
tät einem späteren selbständigen Aufsatze Vorbehalten.

Ich komme einer angenehmen Pflicht nach, indem ich an dieser 
Stelle meinen aufrichtigen Dank Herrn Professor W i t o l d  
T a s z y c k i  ausspreche, der mir in bereitwilligster Weise die
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zum Polnischen Namenbuch gesammelten außerordentlich reichen 
Materialien zur Verfügung stellte. Für zahlreiche Aufschlüsse bin 
ich auch meinem Freunde L u d w i g  T a m á s ,  Privatdozent an 
der Universität Budapest, herzlichst verbunden. Herr Dr. E r n s t  
D i c k e n m a n n  (Weiningen, Schweiz) hat mich beim Mitlesen 
der Korrekturen durch wertvolle Bemerkungen unterstützt. Er 
möge an dieser Stelle meinen besten Dank für seine opferwillige 
Mühewaltung finden.* * I.
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1876— 1929.
AnjOkmt. =  Anjou-kori Okmánytár. Codex diplomaticus Andegavensis. 

I—VII. Budapest, 187&—1920.
BA. =  Balkan-Archiv. I—IV. Red. G. W e i g a n d .  Leipzig.
Bern. ,  Et Wb. =  B e r n e k e r ,  E r i c h ,  Slawisches Etymologisches Wör­

terbuch. I, II, 1. Heidelberg, 1908— 1914.
C e r n  y—V á s a  =  F r . C e r n y  a Pa v .  V á s a ,  Moravská jména místní.

Vÿklady filologické (Mährische ON. Sprachwissenschaftliche Deutun­
gen). Brno, 1907.

C s á n k i  =  C s á n k i  D e z s ő ,  Magyarország történelmi földrajza a Hu­
nyadiak korában (Hist. Geographie Ungarns zur Zeit der Hunyadis).
I. Budapest, 1890., II. Bp., 1894., III. Bp., 1897., V. Bp., 1913. 
(Hunyadiak kora Magyarországon. VI, VII, VIII, IX. c.).

C z i n á r, Index =  Index alphabeticus codicis diplomatici Hungáriáé per 
G e o r g i u m  F e j é r  editi. Concinnavit M a u r u s  C z i n á r .  Pes- 
thini, 1866.

Dr. == D r ä g a n u ,  Ni  c o l a  e, Românii în veacurile IX— XIV. pe baza 
toponimiei $i a onomasticei. (Die Rumänen im IX— XIV. Jahrhundert 
auf Grund der Toponomastik und der Onomastik.). Bucureçti, 1933. 
Academia Romänä. Studii çi Cercetäri XXI.

EtSz. =  G o m b o c z  Z o l t á n  és M e l i  e h  J á n o s ,  Magyar Etymologiai 
Szótár — Lexicon Critico-Etymologicum linguae Hungaricae. I, II, 1. 
Budapest, 1914— 1934.

F. =  F e j é r ,  G e o r g i u s ,  Codex diplomaticus Hungáriáé ecclesiasticus 
ac civilis. Budae, 1829— 1844.

FN — Familienname.
F ö r s t e m a n n .  =  F ö r s t e m a n n ,  E r n s t ,  Altdeutsches Namenbuch. I.

Personennamen. Bonn, 1900. 2. Auflage; II. Orts- und sonstige geogr. 
Namen. Bonn, 1913, 1916.
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Red. v. I. N a g y, F. D e á k  und Gy.  Na g y .  Budapest, 1879. 

Helységnévtár 1892. =  A Magyar Szentkorona Országainak helységnévtára 
(Ortsnamenlexikon der Länder der Ungar, Krone). Budapest, 1892.



103

HO. =  Hazai Okmánytár. — Codex diplomaticus patrius. I—VIII. Győr— 
Budapest, 1865— 1891.

H r y n c e n k o  =  H r y n c e n k o ,  B o r y s ,  Slovar' ukrajins'koji movy (Wör­
terbuch der ukrain. Sprache). I—II. Kyjiv, 1909. Anastat. Neudruck. 
Berlin, 1924.

K a r á c s o n y i  =  K a r á c s o n y i  J á n o s ,  Magyar nemzetségek a XIV.
század közepéig. (Ungar. Geschlechter bis zur Mitte des XIV. Jhs.) 
I—III. Budapest, 1900—01.

Kom. =  Komitat.
K o t i k  =  K o t i k ,  A n t o n í n ,  Nase pííjmení (Unsere Familiennamen). 

Praha, 1897. Neue Auflage.
K o t y § k a, Mistop. Slovntk. =  K o t y ä k a ,  V á c l a v ,  Üplny mistopisny 

slovník Král. Ceského (Vollständ. Ortsnamenlexikon des Königr. Böh­
men). Praha.

K o 11 =  K o 11, F r a n t i s e k ,  Öesko-nemecky slovník zvláste gramaticko- 
frazeologicky (Tschechisch-deutsches Wörterbuch mit besonderer Rück­
sicht der Grammatik und der Phraseologie). I—VII. Praha, 1878— 1892.

K o v á c s ,  Index. =  Index alphabeticus codicis Arpadiani continuati per 
G u s t a v u m  W e n z e l  editi. Concinnavit F e r d i n a n d u s  K o ­
v á c s .  Budapestini, 1899.
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ON =  Ortsname.
Palásthyak =  P a l á s t h y  Pál ,  Palâsthyak (Urkundensammlung der Fa­

milie Palásthy). I—III. Budapest, 1890—91.
P a w l o w s k y  =  P a w l o w s k y ,  J., Russisch-deutsches Wörterbuch. Riga, 

1900.
P l e t e r S n i k  =  W o l f  — P l e t e r s n i k ,  Slovensko-nemski slovar (Slove- 

nisch-deutsches Wörterbuch). I—II. Laibach, 1894—95.
PN =  Personenname.
PRT. =  A  Pannonhalmi Szt. Benedek-rend története (Geschichte des Bene­

diktiner-Ordens von Pannonhalma). I—XIV. Budapest, 1902.
R a d l o f f  =  R a d l o f f ,  W., Versuch eines Wörterbuches d. Türk-Dialekte. 

I—IV. St. Petersburg, 1893— 1911.



105

RV =  Regestrum Varadiense. Rytus explorandae veritatis. . .  Az időrendbe 
szedett tüzes vaspróbalajstrom. Herausgegeben von K a r á c s o n y i ,  
J á n o s  und B o r o v s z k y ,  Samu.  Budapest, 1903.

R i t t e r s  Lex. =  R i t t e r s  Geographisch-statistisches Lexikon. I—II. Leip­
zig u. Wien, 1910. 9. Aufl.

S e d l á c e k ,  Místop. slovník. =  S e d l á c e k ,  A u g u s t ,  Mistopisny slovnik 
historick král, Őeského (Histor. Ortsnamenlexikon des Königr. Böh­

men). Praha.
Slownik Geogr. =  Slownik geograficzny królewstwa polskiego i innych krajów 

slowiaóskich (Geogr. Lexikon des Königr. Polen und anderer slaw. 
Gebiete). I—XV. Warszawa, 1880— 1897.

S z e n t p é t e r y ,  Reg. =  S z e n t  p é t e r y  I mr e ,  Regesta regum stirpis 
Arpadianae critico-diplomatica. I. Budapest, 1923— 1930.

S z i n n y e i  NyH® =  S z i n n y e i  J ó z s e f ,  Magyar nyelvhasonlítás. (Ungar. 
Sprachvergleichung.) Budapest, 1920. 6. Aufl.

T u p i k o v .  =  T u p i k o v ,  Slovar' drevne-russkich liinych sobstvennych imen 
(Lexikon der altrussisohen PN.). St. Petersburg, 1903.

V o n d r á k SIGr2 == V o n d r á k ,  W e n z e l ,  Vergleichende slavische Gram­
matik I—II. 2. Aufl. Göttingen, 1924, 1928.

W. =  W e n z e l  G u s z t á v ,  Codex diplomaticus Arpadianus continuatus 
— Arpádkori új okmánytár. I—XII. Budapest, 1860— 1874.

W a g n e r ,  Analecta. =  W a g n e r ,  Analecta Scepusii sacri et profani. I—III. 
Tyrnaviae, 1776—1778.

Warschauer Wb. =  Slownik jçzyka polskiego (Wörterbuch der polnischen 
Sprache). Red. J a n  K a r l o w i c z ,  A d a m  K r y n s k i ,  W l a d i -  
s l a w  N i e d z w i e d z k i .  I—VIII. Warszawa, 1898— 1925.

Wb. d. Agramer Akad. =  Rjecnik hrvatskoga ili srpskoga jezika (Wörterbuch 
d. kroatischen oder serbischen Sprache). I—ff. Zagreb, 1880— 1934.

2erela Ukrajiny =  Fontes históriáé Ukraino-russicae — Zerela do istoriji 
Ukrajiny-Rusy. Lwów, 1895—

Zichy Okmt. =  Zichy-Okmánytár — Codex diplomaticus familiae Zichy de 
Vásonkeő. I—XII. Budapest, 1871— 1931.

.'Z i m m e r m a n n - W  e r n e r, Urkb. =  Fr. Z i m m e r m a n n ,  W e r n e r ,  
Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen. I—III. 
Hermannstadt, 1892— 1902.
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Personennamen und aus Personennamen  
gebildete Ortsnamen.

Ajka. Dieses im Komitat Veszprém befindliche Dorf erhielt 
seinen Namen von seinen ursprünglichen Besitzern, die dem 
Geschlechte Ajka  oa Ejka angehörten. Der erste Stammhalter des 
Geschlechts, Ayka  (1284: W. X, 422) lebte ungefähr am Ausgang 
des XII. Jahrhunderts und seither wiederholt sich der Name 
häufig bei den Mitgliedern dieses vielgliederigen Stammes. (K a- 
r á c s o n y i ,  A  magyar nemzetségek, I., 79— 85.). Folglich hätte 
Dr., der diesen ON aus einem willkürlich angesetzten nordrum. 
*aicä herleitet (<  alb. ajke ,Rahm‘ ; sonst nur im Arumunischen 
vorhanden: aikä) (143), vorerst nachweisen müssen, daß ein sol­
cher PN im Rumänischen tatsächlich vorkommt. Aber auch sonst 
will es mit dieser Namenserklärung nicht recht stimmen. Im Dako- 
rumänischen ist nämlich das von Dr. herangezogene Wort durch­
aus unbekannt, umsomehr als der Zusammenhang des im Wörter­
buch des Anonymus Caransebesiensis vorkommenden Wortes 
ajke mit alb. ajke vollständig unwahrscheinlich ist. Hinsichtlich 
dieses ohne Erklärung mitgeteilten und nur in dem angefürten 
Wörterbuch vorkommenden ajke spricht vielmehr alle Wahr­
scheinlichkeit dafür, daß es irgendeine örtliche Entlehnung des 
ungarischen Wortes ajak .Lippe' sein mag und mit dem arumuni­
schen Ausdruck albanischen Ursprungs gar nichts gemein hat. 
(Freundliche Mitteilung von L. T a m á s . )

Die Geschichte des ungarischen Namens Ajka  läßt indeß 
überhaupt nicht zu, daß man sei es an das gar nicht vorhandene 
dakorumänische *aicä, sei es an das in Arumunischen bekannte 
aikä, oder gar an das albanische ajke als Quelle auch nur denken 
könnte. Unter den Varianten des ungarischen Namens kann das 
in den ältesten Quellen vorkommende Ejka (vergl. 1239: Eyka 
HO. III, 4; 1239: W. VII, 90; 1263: W. VIII, 77; 1278: W. IX,
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217; 1292: W. X, 94; 1295: HO. VIII, 347; C s á n k i ,  III, 218; 
K a r á c s o n y i ,  a. a. O. <^>Ayka: 1228: HO. Ill, 1; 1278: HO. I, 
71; 1284: W. X, 421; W. IX, 581 usw.; die Belege aus dem XIV. 
Jahrh. zeigen uns nurmehr die Form Ayka; vgl. C s á n k i  und 
K a r á c s o n y i  a. a. O.) nicht von einem aikä stammen, weil es 
im Ungarischen in den Wörtern vom Typus a— a eine Dissimila­
tion a— a >  e— a: (A jk a > E jk a )  nicht gibt. (Eine ganz andere 
Frage ist die Entwicklung des Typus er— d zu e— d; s. hierüber 
M e 1 i c h, MNy IV, 25; G o m b o c z ,  Magyar történeti nyelvtan, 
Hangtan II, 74.) Deshalb also hat die Erklärung des Namens 
von der Form Ejka auszugehen, denn von ihr ausgehend konnte 
im Ungarischen infolge des Strebens nach Vokalharmonie die 
spätere Form Ajka  regelmäßig entstehen. In Anbetracht dessen 
meinen wir, daß der PN Ejka^Ajka  und der daraus nach den 
Gesetzen der ungarischen Ortsnamengebung gebildete ON Ejka^o 
<^Ajka aus den zum Stamme des deutschen Ai g gehörenden PN 
A iko^A ico (c^Aigo) c*>Eicco stammt. ( F ö r s t e m a n n  I, 47; 
vgl. den deutschen Familiennamen Eycke, H. R e i c h e r t ,  Die 
deutschen Familiennamen nach Breslauer Quellen des 13. und 
14. Jahrh. Breslau, 1908, 51 [Wort und Brauch, Heft 1.]). Für 
die Richtigkeit dieser Annahme sprechen auch die in der Familie 
vorkommenden Namen deutschen Charakters, wie Crustol (W. 
VII, 90; <  Christi), Preucel, Preuchel (1251: W. VII, 322; 1284: 
W. X, 422; vgl. Preuchul Theutonico tune rectore castri Buden- 
sis, Z i m m e r m a n n - W e r n e r ,  I, 138; Dr. (143) hält diesen 
Namen wegen seines auslautenden el-s für rumänisch und leitet 
ihn aus dem Worte preufel =  Verkleinerung von preut <  presbyter 
ab; vgl. dazu den Abschnitt über das Suffix -el im III. Teil dieser 
Abhandlung), Feldrech (1284: W. X, 421; <  Friedrich) . Die Familie 
mag sich aber rasch magyarisiert haben, denn schon im 12. Jahrh. 
finden wir in ihr mehrere ungarische Namen. Beispielsweise, 1292: 
die Söhne des Chelleus de Eyka sind Pows, Eyka, Stephanus und 
Olup (W. X, 94; der letztere Name ist türkischen Ursprungs, s. 
EtSz. I, 63). Doch sind rumänische Namen —  außer den von Dr. 
.nachgewiesenen' pseudorumänischen —  darunter nicht zu finden. 
—  Als Kuriosum sei schließlich erwähnt, daß bei T u p i k o v, 32, 
ein PN Ajkán auch aus dem sibirischen Krasnojarsk sich bele­
gen läßt.

Albény. Den Namen des Gehöftes Albény (Kom. Zemplén, 
C s á n k i ,  I, 340; L i p s z k y, Rep.: A/binc^slovakisch Olbjnow) 
leitet Dr. (327) von dem rumänischen Worte albà .weiß' ab, wo 
es doch auf Grund des slowakischen Namens zweifellos ist, daß
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wir von dem PN Albin auszugehen haben, der seinerseits vom 
lateinischen Albinus herrührt. Das rumänische Wort albä kommt 
auch als Quelle der ON Alba, Albis nicht in Frage. Von die­
sen ON ist Alba (Kom. Bihar, Dr. 299, 307) entweder ein Derivat 
von Albinus, oder vom deutschen Albert. Albis betreffend steht 
indessen zweifellos fest, daß es von dem PN Albert stammt. In 
älterer Zeit kommt dieser in der Form Albeus^Albes vor und 
als Eigentümer des Ortes wird bald Albertus, bald Albeus er­
wähnt. (EtSz. I, 66.) Der PN Alba^Olba war auch im Polnischèn 
bekannt. Vgl. die daraus gebildeten ON-en: Olbina^Olbin, K ö ­
z i  e r o w s k i, II, 541 ; VI, 308.

Den Beleg Alber aus einer 1291 verfaßten Urkunde, der sich 
auf die Ortschaft Ó&ér^deutsch Olbendorf bezieht (Kom. Vas), 
liest Dr. (139) fälschlich als Alben, und erklärt diese einer irr­
tümlichen Lesung entspringende Form für rumänisch (<Albeni)l 
Bezüglich dieses Namens, der von der Form Alber des PN-s 
Albert herstammt, vgl. E l e m é r  S c h w a r t z ,  A  nyugatmagyar­
országi német helynevek. Bpest, 19332, 77.

Álgy. ON im Kom. Baranya (C s á n k i, II, 468), den Dr. 
(88) samt dem Namen des in Kom. Arad vorkommenden Algya^> 
o^Algyest (L i p s z k y, Rep.) mit der volkssprachlichen Plural­
form alghi (<^>albij[\) des rumänischen Adjektivs albä .weiß* in 
Verbindung bringt. Eine morphologisch absurde Erklärung (al- 
ghi-\-a?!; —  was wäre denn das — a?), deren Wahrscheinlichkeit 
nicht im mindesten dadurch erhöht wird, daß man das Vorhan­
densein der Palatalisation des b ohne weiteres auch für die Mund­
art des übrigens in voller Freiheit erdachten pannonischen Rumä- 
nentums annimmt. Mehr Aufmerksamkeit scheint auf den ersten 
Augenblick die Vermutung Dr.-s zu verdienen, nach der der ON 
Olgya (Kom. Preßburg) mit dem rum. PN Aldea Zusammenhän­
gen würde. Ein mittelbarer etymologischer Zusammenhang scheint 
jedenfalls nicht geleugnet werden zu können, dabei müssen wir 
aber ausdrücklich hervorheben, daß Olgya keine unmittelbare 
rumänische Quelle hat, sondern auf den türkischen PN Oldamur 
zurückgehen kann, der einst auch im Ungarischen verbreitet war 
(G o m b o c z, MNy. XI, 149, vgl. auch den PN Aldew  de Kescew 
Jobagio de Kamarun, 1260— 70: HO. III, 20), und der auch dem 
tumänischen Aldemir —  der volleren Form von Aldea —  zu­
grunde liegt. Außer dem türkischen läßt sich aber auch an 
einen deutschen Ursprung denken (vgl. den PN Aldo, F ö r s t e ­
m a n n ,  I, 56). Von welchem der beiden Namen letzten Endes 
unser ON herstammt, wäre wohl nur durch siedlungsgeschichtliche
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Erforschung der betreffenden Ortschaften zu entscheiden. Soviel 
aber ist gewiß, daß es sich um keine rumänischen Orte handeln 
kann, weil ja die Namen Algya^Olgya  als rein von einem PN 
stammende ON ungarische Ortsnamengebungen sind.

Appathaua piscina. Die erste Hälfte dieses Namens, der in 
der 1443-er Umschrift der aus 1145 datierten gefälschten Ur­
kunde ( S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 71) vorkommt, läßt Dr. (88) 
aus dem .Wasser' bedeutenden rumänischen Worte apä (<lat. 
aqua) stammen (die andere Hälfte tava, ist auch seiner Ansicht 
nach ungarisch und bedeutet ,sein See') und zählt den ganzen Na­
men zu den zweifellos rumänischen. Er muß indessen zugeben, 
daß der Beleg auch als apáttava .Abtensee, See des Abtes', gele­
sen werden kann. Unserer Überzeugung nach muss er so und zwar 
nur so gelesen werden. Jegliche Anknüpfung an das rum. Appel­
lativ apä ist reiner Unsinn, oder sollte vielleicht dieser ON die 
Bedeutung ,See des Wassers’ haben? (Das ungarische tava weist 
nämlich auf eine besitzanzeigende Zusammensetzung hin.)

Bács. Nach Dr. (69— 72) hätten alle ungarischen Ortschaf­
ten solchen Namens ihre Benennung von dem rumänischen Worte 
baciu .Schafmeister' erhalten. Das rumänische Wort wäre dabei 
eine Übernahme des serbischen baca .Koseform für den Bruder' 
(vgl. bulgarisch basta, serbisch basta, russisch bafa, tschechisch 
báfa usw. Be r n . ,  EtWb. I, 46). Sofern aber Dr. den Ursprung 
des rumänischen Wortes betreffend recht hat, was nicht unwahr­
scheinlich sein dürfte, so ist es schon deshalb bestimmt, daß nicht 
alle ungarische Raes-Ortsnamen mit rum. baciu Zusammenhängen 
können. Unter den Ortsnamen Bács befinden sich nämlich solche, 
die laut Zeugnis alter Belege zweisilbig waren. Solche sind: 1. der 
Name der Burg und des Komitates Bács: eat . .. jtôÀiv jtaYcécÇiov 
K i n n a m o s ;  1135: comité bachasiensi; 1177: comes baasiensis; 
1186: baaciensis, 1193: Baachiensi, RV: de Baach EtSz. I, 218; 
1206: Bááchiensi, 1234: Bááchiensi, MNy. XXIV, 192. Die beiden 
ersteren Belege zeigen uns offenkundig, daß der Name ursprüng­
lich Bayac lautete, dessen inlautendes y aber keinesfalls aus dem 
a von bac (D: baciu) entstanden sein konnte. Das -y- (ein stimm­
hafter palataler Spirant) ist im Laufe des XII. Jahrhunderts aus 
dem Ungarischen geschwunden. Im Wortinnern, und zwar in in­
tervokaler Position war dieser Schwund ein vollständiger. Dieser 
Schwund spiegelt sich in den Formen Baaciensis usw., deren -aa- 
zweifellos als zweisilbig zu betrachten ist, weshalb die einschlä­
gigen Belege Ba-aciensis gelesen werden müssen, wie das die 
auf das -aa- gesetzten Akzente deutlich beweisen. Eine ähnliche
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Entwicklung ist beispielsweise auch in dem Worte szár ,rot, kahl’ 
ersichtlich: 1001: .SayaQßQvev, 1109: Zaarberirt, heute Szárberény. 
(Das y betreffend vgl. G o m b o c z, Magyar történeti nyelvtan 
II, Bpest, 1925, 83; K n i e z s a, MNy. XXIV, 325.) 2. Bács Dorf 
im Kom. Kolos: 1263, 1296, 1297, 1336, 1343 usw.: Baach<^>1420: 
Baacz, C s á n k i, V, 330.

Die übrigen ungarischen Ortsnamen Bács kommen zwar nicht 
mit -aa- geschrieben vor, doch darf man den Grund hiefür darin 
suchen, daß sie erst in späteren Zeiten aufgezeichnet wurden, als 
nicht bloß der Schwund des Reibelautes -y-, sondern auch die 
Kontraktion der Vokale ein längst beendeter Prozess war.

Die ungarischen Ortsnamen Bács entstammen nach EtSz. I, 
218 zweifellos aus einem Personennamen (vgl. 1252: Baach ma- 
gistrum MonStrig. I, 390), der aber gerade wegen seiner Zweisil- 
bigkeit keinesfalls auf das rumänische baciu zurückgehen kann 
(einen Zusammenhang mit dem rum. Worte hat irrtümlicherweise 
schon das Wb. d. Agramer Akad. angenommen), sondern viel­
mehr irgend eine mit dem Suffix -cy  gebildete Ableitung aus dem 
türkischen Worte baya .eine Würde' ist. Bei Dr. wird diese Er­
klärung zwar erwähnt, doch läßt er die dafür sprechenden Be­
weise völlig außer acht und zwar offenbar darum, weil er gegen 
dieselben kein ernstes Argument erbringen kann.

Was jene ungarischen Ortsnamen anbelangt, für welche wir 
zweisilbige Daten aus alten Quellen nicht anführen können (z. B. 
Bács, Kom. Zala: 1340: Bach, 1462: Baach [hier kann das -aa- 
auch schon die Vokallänge bezeichnen!) C s á n k i, III, 30; Bács 
Kom. Hont, L i p s z k y, Rep.; Bács-Aranyos Kom. Szabolcs, 
L i p s z k y  Rep.; Rdcs/a/uoorumänisch Bacea, Kom. Hunyad, 
C s á n k i, V, 70; ßdcs/a/«~rumänisch Bacifaläu, L i p s z k y ,  
Rep. II., Bachevacz, Bacevac, Bachun, Bachincze usw. Virovitica, 
Zagreb, Kom. Lika-Krbava, L i p s z k y ,  Rep., vgl. N i k e t i c, Rec- 
nik, 18: Bacevac, Bacevo usw.), so ist bei dem einem oder dem 
anderen auch die Abstammung von dem mit dem rumänischen 
baciu verwandten slawischen baca oder von dem ungarischen bács 
nicht ausgeschlossen (solche sind eventuell die kroatischen Orts­
namen, Bacsava im Korn. Ung<^>ruthen. Bacova, früher Bach, Baach 
C s á n k i, I, 510; Bácsfalu, Kom. Hunyad, usw.). Da es sich aber 
in diesen Fällen nicht bloß um ein sprachwissenschaftliches, son­
dern vielmehr um ein siedlungsgeschichtliches Problem handelt, 
müsste zunächst nachgewiesen werden, daß diese Orte ursprüng­
lich walachische Hirtensiedlungen gewesen sind. Keinesfalls aber 
ist das Verfahren Dr.-s zu befolgen, der sich der umgekehrten —
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wir geben zu: viel bequemeren —  Methode bedient und aus den 
ihrem Ursprung nach zumindest zweifelhaften Bács Ortsnamen 
das Vorhandensein einer rumänischen Hirtenbevölkerung fol­
gert, ganz ungeachtet dessen, daß kein einziger von den oben an­
geführten Ortsnamen nach den Gesetzen der rumänischen ON- 
gebung gebildet ist.

Die Hierhergehörigkeit des ON Bácsa (Kom. Győr) ist 
problematisch. Dieser ON kommt nämlich nur mit einem a vor, 
da wir jedoch Belege hierüber nur vom XIV. Jahrh. an besitzen 
(die von Dr. angeführte Urkunde a. d. Jahre 1231 ist nämlich eine 
Fälschung; vgl. S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, Nr. 483), kann ge­
gen die Ableitung dieses Namens aus Bayac kein Einwand erho­
ben werden.

Über eine weitere Ableitungsmöglichkeit der einsilbigen Na­
men Bács c*> Bácsa s. weiter unten bei der behandlung des 
ON Bocs und Fata.

Balczo. Unter den Namen der Gömörer Walachen kommen 
die Benennungen Petrum Balczo, Andreám Baltzo vor; Dr. (334) 
erklärt sie aus dem rumänischen Worte half .Schlinge, Schnur', 
das samt dem arumunischen baltsu .Kopftuch' aus dem lateini­
schen Worte balt eus stammen soll. Diese Erklärung läßt das 
auslautende -o- des Namens außer acht, das nicht schlankweg für 
irgendeinen Akzidenzvokal gehalten werden kann. Der Name hat 
mit dem Rumänischen nichts gemein, wie wir denn unter den ober­
ungarischen Walachen auch sonst vergeblich nach rumänischen 
Namen suchen. Wir haben es in diesem Falle offenbar mit einem 
gewöhnlichen slawischen Namen zu tun und zwar mit einem durch 
das Suffix -co gebildeten Derivat des PN-s Bal-tazar. Dieser 
Typus der Namenbildung ist im Slowakischen außerordentlich 
stark verbreitet. Vgl. aus dem Kom. Gömör: Bencso Rákosterék 
1770 <  Ben-edict; Grecso Rahó 1680 <  Gre-gor; Gyurcso Király­
falu 1771 D’ur-aj <  Georgius; Jacso Jolsva 1773 <  Ja-kab; Palczo, 
Pawczo Murány-Hosszúrét 1600, 1635 <  Pál, Páv-el; Tonczo A .- 
Sajó, 1768 <  Tom-as; Vancso Klinóc 1605 <  1-van usw. Da im 
älteren Ungarisch —  ungefähr im XVI—XVII. Jahrh. —  die 
Schreibung cz auch den Laut c bezeichnete, und das tz bloß die 
bei Deutschen damals gebräuchliche Orthographie desselben Lau­
tes ist, kann der hier behandelte Name schwerlich anders wie 
Balco gelesen werden. Für die Richtigkeit unserer Erklärung 
spricht auch der Umstand, daß die Stammform Bai- auch in Ver­
bindung mit anderen hypokoristischen Ableitungssuffixen häufig 
vorkommt: Bal-o, BaT-o, Bal-ko, Bal-ica [vgl. D’ur-ica, Boz-ica,
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Kub-ica, Ivan-ica], Bal-is, Bal-us, Bal-os, Bal-an [vgl. Dob-an, 
Kub-an, Lub-an, Mark-an, Tom-an usw.] Bál-iga [vgl. Jur-iga, 
Tom-iga, Mac-iga, Vojc-iga, Ivan-iga]1 Bal-ek, Bal-ik usw.

Batíz. Über den im Mittelalter häufig vorkommenden Perso­
nennamen Batiz^Botez^Botiz besitzen wir folgende Belege:

1. c o m e s  Batiz^Botizo^Botyz, Grundbesitzer im Kom. Sze­
pesi 1264: comes Botyz . . . filius comitis Marci F. IV, 3, 186; 
1270: Marcus filius Gala de Scepes, Botyz, Nicolaus, Petrus dictus 
Dond et Marcus filii sui F, V, I, 48, W a g n e r  Analecta IV, 149. 
Derselbe Batiz wird auch in folgenden Urkunden erwähnt: 1275: 
F. V, 2, 238, 239; 1282: HO. VIII, 222; 1288: F. V, 3, 402; 1291; 
W. X. 17 (Schenkungsurkunde, die sich auf den Gömörer Besitz 
bezieht); 1293: Mareus fratris Botyz K u b i n y i, Monum. Hung, 
hist. I, 156; 1300: HO. VIII, 156; W. X, 387, 388; F. VI, 2, 297; 
1317: HO. VII, 368— 9; 1322: AnjOkmt. II, 4, 226, 273, 430, 437, 
474, 526 usw.; 1333— 9: AnjOkmt. III, 10, 68, 441, 472, 532, 535; 
IV, 42, 94, 152, 155, 277; V, 587; VI, 189, 584, 632 usw.

2. 1219— 1221: c o m e s  comit. musuniensis Batiz^Botez,
S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, No. 353, 354, 357, 358, 364(7), 366.

3. 1222— 1224: c o m e s  comit. bekesiensis Botez-Botyz,
S z e n t p é t e r y ,  Reg. I. N° 383, 386, 393— 5, 402— 3; diese Per­
son ist vielleicht mit der vorigen identisch.

4. 1220: die Gattin des n o b i l i s  Botez, Frau Ahalyz (aus 
Frankreich stammend), erhält im Orte Widhor, Kom. Valkó, 
einen Grundbesitz, F. Ill, 1, 285, S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 
N° 357.

5. 1244: c o m e s  Botyz ~  Batyz, Grundbesitzer im Kom.
Valkó, W. VII, 167, 169. Wahrscheinlich identisch mit dem
Vorigen.

6. 1278: Botond fráter Botiz ~  Botyz HazOklt. 83— 4 (er­
hält den Grundbesitz Besenyő, Kom. Heves). Wahrscheinlich ist 
mit diesem identisch: 1297: Marcus filio Botiz Lengyénd, Kom. 
Heves. HazOklt. 157.

7. 1284: Petrus filius Botyz de villa Pooch, Kom. Komárom, 
MonStrig. II, 177, 191.

1 Der bei den Slowaken (vgl. 1715: Baliga Németi, Kom. Hont, 1711: 
F.-Tótbakta, Kom. Hont) und bei den polnischen Goráién vorkommende Fami­
lienname Baliga hat also mit dem rumänischen Worte bäligä .Tierkot’ nichts 
gemein, wie dies von D o b r o w o l s k i  K a z i m i e r z ,  Migracje woloskie: 
Pamiçtnik z powszechnego zjazdu historyköw polskich w Warszawie 1, Lwów 
1930. 132— 156 irrtümlich vermutet wird. Vgl. K n i e z s a, Századok, LXIX. 
(1935), 91.
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8. 1294: Johannes fráter Botyz h o m o  r e g i u s  in dem 
Streitfall der Stadt Esztergom (Gran) und des Esztergomer Capi- 
tels, W. X, 140, 143; MonStrig. II, 356, 359.

9. 1308: Barbara filia Nicolai fratris Batyz de genere Negol 
AnjOkmt. I, 142; 1351: AnjOkmt. V, 437 (in Südbaranya).

10. 1322: Chala consorte Batiz filii Jakow de Wngh,
AnjOkmt. II, 20. Offenbar dessen Sohn ist Ladislaus filius Batyz, 
der in dem Prozess um den Besitz Göcz (Korn. Ung) als Zeuge 
erwähnt wird: 1339: AnjOkmt. III, 609— 10. Mit diesem Zeugen 
bestimmt identisch ist auch Ladislaus filius Batiz de Helmech 
(Kom. Ung) AnjOkmt. VI, 528; VII, 411, 415— 6.

11. 1315: Nestasya, Tochter des Zaheus von Söreg, Witwe 
von Dionisius, schenkt ihren in Ecser befindlichen Besitz „per 
Botyz et Nicolaum, Job, Petres, Petrus, fratrem eius Nicolaum 
dictum Zérus, Laurentium filium dicti Job, Stephanum et Nico­
laum filios dicti Botyz de eadem Echer proximos et cognatos pre- 
fati dionisij mariti sui sibi datam" ihrem Vetter Johannes HO.
III, 65.

12. 1315: Nicolao filio Batiz n o b i l i s  de Meduiz AnjOkmt. 
II, 470 (zum ON Medvez im Kom, Baranya vgl. C s á n k i, II, 
506; zum Familiennamen Batizfi C s á n k i, II, 540).

13. 1358: Batyz et Thoma, filius Olka, Kom. Turócz. Re- 
gestrum de Turócz §. 42.

14. 1369: Batiz, filio Zaleyk Kom. Turócz. Regestrum de 
Turócz §. 42.

15. 1375: Nicolao filio Batyz de Fernukagh (Kom. Zala) 
Zichy Okmt. VI, 17; 1436: Johannes Batyz de -Fernukagh HO.
IV, 309; 1441: Zalai Okmt. II, 511: C s á n k i ,  III, 132.

16. 1387— : Bathyz ~  Batiz Kom. Hunyad, C s á n k i ,  V, 162.
Wie aus diesen Daten ersichtlich, waren a l l e  Batiz ~  

Botiz cv> Botez genannten Personen g r u n d b e s i t z e n d e  E d e l ­
l e u t e ,  ja Landes Würdenträger. Außerordentlich auffallend ist 
es, daß dieser Name unter den Leibeigenen und sonstigen Personen 
niederen Standes überhaupt nicht vorkommt, obwohl uns über 
Dienernamen zehntausende von Belegen aus den XII— XIV. 
Jahrh. zur Verfügung stehen. Dieser Umstand aber spricht aus­
drücklich gegen die Erklärung Dr.-s, der den Namen Batiz 
aus dem rumänischen Appellativ botez .Taufe’ erklären möchte 
(340— 2). In diesem Falle müsste doch der Name vielmehr unter 
den Leuten niederen Standes oder zumindest abwechselnd bei 
Adeligen und gleichzeitig auch bei den Angehörigen der unteren

8Arch. Eur. C.-O .
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Gesellschaftsklassen zu finden sein. Dr. wird wohl selbst nicht 
behaupten können, daß seine walachischen Hirten in ihrer Ge­
samtheit die vornehmste Gesellschaftsschicht gebildet haben.

Entschieden gegen Dr.-s rumänische Etymologie spricht auch 
der Umstand, daß in den Familien derjenigen Batiz, über die 
wir etwas näher unterrichtet sind, auch sonst keine Spur von ru­
mänischen Personennamen zu finden ist. So sind in der Familie 
des Zipser comes Batiz (s. unter 1. die Urkunde aus a. 1270!) die 
außer den christlichen Personennamen vorkommenden zwei Be­
nennungen: Gala und Dond keinesfalls rumänischen Ursprungs. 
Den Namen Gala behandelt Dr. zwar als einen rumänischen und 
erklärt ihn als ,Golea’, nachdem er unseren Gala in der falschen 
Form Gola citiert hatte. Indes kommt der Name in der von Dr. 
angeführten Form Gola nicht vor, da sich an der zitierten Stelle 
Gala findet, außerdem ist die vollständigere Form des Namens 
Gahala (1273: HO. VIII, 156), welche aus Golea zu erklären reiner 
Unsinn ist. Nebenbei bemerkt, ist selbst ,Golea’ kein gar so hun­
dertprozentig rumänischer Name, daß ihm hinsichtlich der Natio­
nalität seines Trägers eine entscheidende Bedeutung zukäme. Ist 
er doch von Stamm und Endung aus slawischen Ursprungs, näm­
lich ein durch das slawische -ç (>  rumänisch -ea) gebildetes 
Derivat aus der gekürzten Form des PN Gol-imir, Gol-islav! 
—  Was der Ursprung des Namens Gahala ~  Gala ist, wissen 
wir nicht, ja nicht einmal die genaue Lesung ist uns bekannt 
(gahala oder d’ahala usw.?). Dagegen hat ein Bruder des Batiz: 
Petrus dictus Dond, bestimmt einen ungarischen Namen: Dom­
onkos ungarische Koseendung -d. Ebenso findet sich auch un­
ter der zahlreichen Verwandschaft des unter 11. erwähnten (s. o.) 
Batiz kein rumänischer Personenname. Dagegen führt der unter 
6. angeführte Bruder des Batiz bestimmt einen ungarischen Na­
men: Botond (vgl. P a i s ,  MNy, XVII, 162). Die rumänische 
Abstammung des unter 9. erwähnten Batyz de genere Negol, was 
nach Dr. (341) .unleugbar ist', ermangelt ebenfalls jeglichen Be­
weises. Denn das Rumänentum des Familiennamens Negol kann 
durch die Gleichstellung ,Batyz de genere Negol’ =  ,Botez de 
genere Neagul’ höchstens den in der Problematik rumänischer PN 
gänzlich unerfahrenen Lesern als unzweifelhaft vorgespiegelt 
werden. Der rumänische Name Neagul ist nämlich slawischen 
Ursprungs: er stammt von der Wurzel nèg- (M i k 1 o s i c h, PON, 
82: bulg. Nëg, serb. Neg, tschech. Nêh, serb. Nega, búig. Négoj, 
bulg., serb. Negoje, bulg. Negol, Neagul, Nëgul, Nëgan, tschech. 
Nêhan, poln. Niegan, serb. Njegos, Négus usw.) woran sich die
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Endung -ul bulgarischen Ursprungs anschließt (vgl. W e i g a n d ,  
BA, II, 147— 166; ausführlicher über diese Frage handeln wir im 
III. Teile dieser Arbeit). Im ungarischen Negol spiegeln sich je ­
doch weder der rumänische Diphthong -ea-, noch die Endung 
-ul, es ist vielmehr die Übernahme der slawischen Form Nëgol.

Welchen Ursprungs der Name Batiz ist, können wir nicht 
näher feststellen (EtSz., I, 309). Aus dem Umstand jedoch, daß 
dieser Name nur in den vornehmsten Gesellschaftsschichten des 
ungarischen Mittelalters vorkommt, können wir darauf schließen, 
daß er aus dem Sprachschätze eines privilegisierten, nicht im 
Zustande der Leibeigenschaft lebenden Volkes stammt. Im mittel­
alterlichen Ungarn kommen diesbezüglich drei Völker in Betracht:
1. Deutsche, 2. die mit diesen ungefähr auf derselben gesellschaft­
lichen Stufe stehenden wallonischen Gäste und 3. Türken (d. h. 
Petschenegen und Kumanen). ( F e k e t e  —  N a g y  lässt einen 
Batiz aus dem Korn. Zips und dessen Familie von dem türkischen 
Volke der Kabarén abstammen, vgl. A  Szepesség területi és tár­
sadalmi kialakulása. Bpest., 1934, 104, doch kann er dies nicht 
des näheren beweisen). Es sei noch erwähnt, daß im Walloni­
schen der Name Batiz regelrecht einem lateinischen *Baptistus ent­
sprechen würde (freundl. Mitteilung von G é z a  B á r c z i ) ,  doch 
sind uns tatsächliche Belege dafür unbekannt geblieben.

Der PN Batiz liegt zahlreichen Ortsnamen zugrunde. Diese 
sollen nach Dr. sämtlich als Beweise für das Rumänentum gelten. 
Zu dem von den Personennamen oben Gesagten fügen wir noch 
hinzu, daß die Ba/iz-Ortsnamen, auch wenn sie von Rumänen 
gebraucht werden, auf ursprünglich ungarische Namengebung hin- 
weisen, da auch diesenfalls der reine Nominativ des PN-s als ON 
verwendet wird: Botiza Kom. Máramaros; Botiz Kom. Szatmár; 
Botezu Kom. A.-Fejér; nirgendwo indessen finden wir einen auf 
rumänische Art d. h. mit einem Ableitungssuffix daraus gebilde­
ten Ortsnamen 'Botez -e§ti, -ean, was allerdings beweist, daß 
die Rumänen diese Ortsnamen aus dem Ungarischen entlehnt 
haben.

Bocs. Villa Boch 1285: C s á n k i, III, 317, heute Bacs, im 
Kom. Fejér. Den Namen der Gemeinde lässt Dr. (68) von dem 
rumänischen Worte bociu abstammen, das als Lockruf für Kälber 
gebraucht wird. Abgesehen davon, daß an dem allzugroßen Alter 
solcher offenbar onomatopoetischer Wörter mit gutem Recht ge- 
zweifelt werden kann, und außerdem auch der rumänische Ur­
sprung des Wortes nicht über jeden Zweifel erhaben ist, weil es 
doch auch die Übernahme des ungarischen boci sein kann, ist das

8
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Wort schon wegen seiner Einsilbigkeit zur wirksamen Unter­
stützung so weitgreifender Behauptungen wie sie uns in Dr.-s 
Buch entgegentreten, durchaus nicht geeignet. Können ja doch 
Namen solcher Art mit demselben Rechte und ähnlichem Erfolg 
mehrerlei Weise auch anders erklärt werden. Man könnte unser 
Bocs z. B. auch von dem deutschen PN Botz herleiten, der die 
Koseform der aus der Wurzel Boz- stammenden Namen ist 
( F ö r s t e m a n n ,  I, 330— 1). Das ungarische cs ( =  c) an Stelle 
des deutschen tz wäre durch Lautsubstitution erklärbar. In unga­
rischen Lehnwörtern verschiedenen Ursprungs, die zur Zeit auf­
genommen wurden als es im Ungarischen noch keinen c Laut gab, 
kommt nämlich an Stelle des c häufig auch cs vor (vgl. deutsch 
zelder >  ung. csödör, slaw. cers >  ung. cser, slaw, cêvh >  ung. 
cső, slaw, cepy >  ung. csép usw.).

Aus diesem PN deutschen Ursprungs sind die ON Bócz, 
Bócztelke (Kom. Kolos) zu erklären, die folglich mit dem rumä­
nischen Worte bof .Scholle’ (Dr. 444) nichts gemein haben.

Prinzipiell würde auch der Annahme nichts im Wege stehen, 
daß dieser ON einem aus dem altung. Appellativ bocs .Ständer', 
oder möglicherweise einem aus der Quelle des ungarischen W or­
tes selbst (slaw. *6scy) hervorgegangenen PN entspricht. Doch 
sind das bloße Vermutungen, die ohne eine Rechtfertigung durch 
nähere geschichtliche Argumente keinen absoluten Wert haben.

Unsererseits halten wir für wahrscheinlichst, daß der Name 
Bocs >  Bacs ein aus der Kurzform eines PN gebildeter Kose­
name ist. Dieser Gedanke liegt nämlich schon deshalb sehr nahe, 
weil sich im alten Ungarisch eine große Anzahl von auf -cs, bzw. 
-csa, -cse auslautenden ein- oder zweisilbigen Personennamen fin­
det. Das häufige Vorkommen dieses auslautenden -cs erweckt den 
Eindruck, als ob diese aus der Kurzform der entsprechenden 
vollen Namen mit dem Suffixe -cs (~  -csa ~  -cse =  -cs +  a) 
gebildete Kosenamen wären. Die Zahl der hiehergehörigen Namen 
ist so groß, daß von ihrer genaueren Aufzählung im Rahmen un­
serer Arbeit abgesehen werden muss. Zur Veranschaulichung des 
Gesagten mögen die folgenden Beispiele wohl genügen (sie sind 
dem K o v ä c  s'schen Index entnommen) : Bech (ch besitzt im 
alten Ungarisch gewöhnlich den Lautwert von c), Beche, Becha, 
Bechk ( =  Be-c-k), Bechend ( =  Be-c-en-d, vgl. Bot-on-d), Bechke 
(= B e-c -k ), <  Be-nedek | Buch, Buchk, Buchka, Buchou ( =  Bu-c-ou 
<  *Bu-c-oy) <Bu-da <  slaw. Budimir (vgl. 1339: Bud filii Buch 
AnjOkmt. III, 530) | Doch, Doche <  Do-monkos | Ech, Eche, 
Echy, Echka <  Endre?? | Geche, Gecha, Geched (= G e-c -ed ) <
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Ge-rgely | Goch <  slaw. Go-dimir oder deutsch Go-tthied  j Kachy 
(weibl. PN) <  Ka-talin | Mach, Macha, Mache, Machou <  Má­
tyás? J Mech, Mecheu, Mechy <  Me-nhardus? vgl. Mence usw. [ 
Mich, Micha, Mice <  Mi-hály | Moch, Mocha, Mochia, Mochk, 
Mochy <  Mózes oder die alte Form von Márton: Mo-rtun? | 
Fach <  Pá-l J Poucha, Pouch (vgl. Pouka!) <  Pau-lus usw. usw. 
Vgl. auch 1271/76: Bud, Theoder et Abraank fily Thyuch HO. 
VI, 225. Daß diese Art der Suffigierung im alten Ungarisch wirk­
lich gebräuchlich war, ist von dem Ortsnamen Lőcse her bekannt, 
der als Derivat von Lö-rinc betrachtet wird (Melich, MNy. XVIII, 
188, vgl. dazu die übrigen Derivate desselben Namens: Lö-ke, 
Lö-kös usw., 1341: Leukus filio Laurentij, P e s t y  —  O r t v a y ,  
Oklevelek Temesvármegye és Temesvár város történetéhez. Po­
zsony, 1896. I, 66), unterliegt aber auch deshalb keinem Zweifel, 
weil aus derselben Wurzel mit anderen Kosesuffixen (-s, -sa ~  
-se; -k, -ka cv> -ke; -kos ~  -kes; -d) gebildete Namen ebenfalls 
sehr häufig sind. Z. B. Bas, Baka? <  Ba-rtholomeus? | Beke, 
Bekey, Bese (kann aber auch das türkische bäsä .Habicht' sein, 
vgl. EtSz. I, 378) Bes, Bees (vgl. 1306: Beke filius Bés filius Bened 
Palásthyak I, 33), Bekes, Bekus ( =  Be-küs) | Cheke <  Csépán j 
Kas, Kasa <  irgendein mit Ka- beginnender PN, z. B. Károly 
(Kasa kann auch <  kása <  slaw, kasa ,Brei' sein) | Makou, Masa 
<  Má-tyás (Masa betreffend s. auch weiter unten Mása!) [ Meke, 
Mekse, Mesha[1) <  Me-nyhárt; Moc ~  Mok, Mocou ~  Mokou, 
Mocsa, Mokud, Moka, Mod, Moda, Modach <  Mózes oder Mo-rtun, 
usw., usw. Obwohl die Frage der Bildung der ungarischen PN 
noch nicht zusammenfassend bearbeitet wurde, weshalb wir uns 
im Einzelnen hier und da geirrt haben können, glauben wir nichts­
destoweniger im Wesentlichen —  darin nämlich, daß die Bildung 
durch -cs von Koseformen aus einsilbigen PN-wurzeln im Unga­
rischen einst sehr häufig war —  unbedingt recht zu haben.

Ein solches mit -cs gebildetes Derivat kann also auch der 
PN Bocs sein (vgl. Boch K o v á c s ,  Index, Bochk, Bochou, 
Bochok —  dies kann auch aus slaw. Bocek entstanden sein! —  
Boch, Bochk, Bochou C z i n á r, Index; Boch Héderváry-család 
oklevéltára, Bpest. 1922, I, 458; Bocz MonStrig. I, 57; Bock 
MonStrig. II, 474, 673; Bochov Palásthyak I, 40; Boch, Bocha, 
Bocy, Bocya Bocionf?), Bochyurf?)  RV. Index, usw., usw.) und 
zwar aus einem mit Bo- anlautenden Personennamen. Als wahr­
scheinlichste Quelle kann hierbei der PN Bonifacius in Betracht 
kommen, der im Altungarischen einer der beliebtesten war und 
von dem zahlreiche Derivate \Bon, Bona, Bonch ~  Bond
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( =  Bones), Boncia (RV.), Bond, Bonda, Bondu, Bonus, usw.] 
schon im XII— XIII. Jh. sehr verbreitet waren.

Der aus dem Dorfe Endréd angeführte heutige Familien­
name Bona ist ebenfalls aus Bonifacius entstanden, nicht aber, 
wie Dr. (161) behauptet, aus dem rumänischen Adjektiv buna <  
lat. bonus, bona, vgl. T a m á s  —  T r e m l ,  Századok XLVIII 
(1934), 221. Aus derselben Kurzform Bo- scheinen auch die Per­
sonennamen Boka(?J, ( K o v á c s ,  Index), Bos (ib., und RV : Bos 
comes §. 389, Bosu §. 303, Bosou §. 381), Bosa ( K o v á c s ,  Index) 
usw. entstanden zu sein, obschon bei einem oder dem anderen 
auch eine abweichende Erklärung möglich ist (so z. B. bei Bosou: 
1. Bas-ileus, 2. slaw. Boz-idar -f- ou usw.).

Die Kürzung der Namen bis auf offensilbige Stämme, die aus 
zwei bis drei Lauten bestehen, und die durch die Anwendung 
von Koseendungen erfolgte Weiterbildung solcher einsilbigen 
Kurzformen, ist auch im Deutschen und in den slawischen Spra­
chen eine gewöhnliche Erscheinung. Für das Deutsche vgl. S t a r k ,  
Die Kosenamen der Germanen: Sitzungsberichte d. kais. Akad. 
Wien, Phil.-hist. Cl. LII (1866), 323 ff.: Buzo, Ha-zo, Ge-zo, 
W e-zo, Lu-zo, Teu-zo, Ro-zo, usw. Im Slawischen scheint dieser 
Typus sich erst später entwickelt zu haben, zumindest ist er in 
den Arbeiten, die das älteste Namensmaterial umfassen, noch 
kaum bekannt (M i k 1 o  s i c h, PON, T a s z y c k i ,  Najdawniejsze 
polskie imiona osobowe, Krakow, 1925). In der zweiten Hälfte 
des Mittelalters jedoch war der erwähnte Typus schon bereits 
in allen Sprachen sehr verbreitet und zur beliebtesten Koseform 
geworden. Im Tschechischen haben wir z. B.: Radoslav >  Ra-ch, 
Rd-sa, Vitomir >  Vi-ch, Vi-sa, Vladimir >  Vla-ch, Zdeslav >  
Zde-n, Zde-ch, Zde-s usw. (vgl. S l a v i k ,  O skracování staro- 
dávnych jmen osobních a místních: Cas. Cesk. Musea LXIII— 
1889, 160— 1); Jan >  Jicha, Ji-sa, Matëj >  Ma-ch, Ma-sa,
Ma-sdt, Ma-chuta, Ma-chdc, Ma-chan, Peter >  Pe-ch, Pe-chdcek, 
Prokop >  Prûcha, Prùsa, Pro-sek (vgl. S e d l á c e k ,  O staro- 
ceskych pfíjmeních sleohtickÿch: Sbornik Filologickÿ VII— 1922, 
41— 3). Im Polnischen: Jakub >  Ja-s, Czeslaw >  Czes, Katarzyna 
>  Ka-sia, Stanislaw >  Sta-s, Sta-ch (vgl. H. G a e r t n e r ,  Gra- 
matyka wspólezesnego jçzyka polskiego III, 1. Lwów-Warszawa,
1934. 263), W ojciech >  Woi-ch, Zdislaw: Zdzi-ch T a s z y c k i , .  
o. c. 49; ruthenisch: VasyT >  Va-s’; Hryhoryj >  H ry-n, Hry-c’ r 
Jakiv >  Ja-c’ , Ja-ch, Ja-chno, Ja-s’ ; Luka >  Lu-c’ ; Mychajlo >  
M y-c’, M y-s’, My-chno; Stanislav >  Sta-ch, Sta-s’ , Sta-chno, 
usw. (vgl. S i m o v y c, Istoricnyj rozvytok ukr. . . colovicych
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chresnych im en. . . Sborník prácí I. zjazdu slovan. filologû v 
Praze II, 699 ff.) ; serb.-kroat.: Damjan >  Dá-ca, Dá-ja, Dá-ka; 
Jovan >  Jó-ca, Jó-ka, Jó-sa, usw., usw. (vgl. M a r e t i c ,  Rád 
82: 82— 3): bulgar.: Matej >  Ma-co, Ma-co, Ma-so, Jovan >  Jo-co, 
Jo-co, Jo-so usw. ( W e i g a n d ,  XXVI— XXIX. Jahresbericht d. 
rum. Inst. Leipzig, 1921. 110).

Die Koseformen von der Art Bo-cs usw., haben sich aber im 
Ungarischen zweifellos von den übrigen Sprachen unabhängig ent­
wickelt. Aus chronologischen Ursachen hätten ihnen auch sonst 
nur höchstens die deutschen PN als Muster dienen können, es 
wäre indessen selbst diese Annahme mangels entsprechenden 
Beweismaterials sehr willkürlich und überdies auch überflüssig. 
Im Slawischen war dieser Typus im XIII. Jh. noch sozusagen 
unbekannt, wogegen unsere ungarischen Beispiele größtenteils 
schon aus dieser Zeit stammen. Das altungarische cs —  in seiner 
Art eine der damals beliebtesten Suffixe —  ist offenbar ungari­
schen Ursprungs (M e 1 i c h, MNy. X, 194, S z i n n y e i ,  NyH8, 
90). Zumindest ist soviel sicher, daß es aus dem Slawischen 
nicht stammen kann, da ja dem slawischen -c eine solche Funk­
tion unbekannt war. Wohl gibt es einige Namen, zumal im Serbo­
kroatischen, die eine gewisse Endung -c aufweisen, z. B. Bu-c <  
Budimir, Cu-c <  Cudislav, Go-c <  Godimir (vgl. M a r e t i c ,  
Rad, 82: 134), doch abgesehen davon, daß ihre Bildungsart nicht 
klar ist, dürfte es sich in diesen Fällen vielmehr um analogische 
Bildungen handeln, entweder sind sie als zu den weibli­
chen Formen *Bud-sa, *Cud-sa, *God-sa gebildete Maskulina 
*Bud-s, *Cud-s, *God-s aufzufassen oder aber wurden sie durch 
das aus k +  jb entstandene sekundäre Suffix -c gebildet. Da sie 
aber erst im XIII. Jh. auftauchen (Wb. der Agramer Akad.) und 
sehr gering an Zahl sind, wird man ihren Einfluss auf die 
Entstehung der großen Familie der mit -cs gebildeten ungarischen 
PN bzw. ON des XII. und des XIII. Jh.-s wohl für vollkommen 
unwahrscheinlich halten dürfen.

Bolechów, Bolochovo. Das in den russischen Chroniken des 
Mittelalters erwähnte und irgendwo im östlichen Teile W olhy­
niens, am Oberlauf des ins Schwarze Meer mündenden Flusses 
Bug sich erstreckende ,zemlja Bolochovbskaja’ .Bolochover Land' 
und die dort ansässigen knjazi Bolochovbsci .Bolochover Fürsten' 
sind Gegenstand von Fragen, die ein vielumstrittenes Problem der 
russischen Geschichte bilden. Die besagten Fürsten, ansonst mit 
gewissen Selbstbestimmungsrechten ausgestattet, machten den 
Haliczer Fürsten ständig Opposition und schlossen gegen sie bald
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mit dem König von Ungarn, bald wieder mit den Tartaren Bünd­
nisse (1231: knjazi Bolochovbscii Lëtopis po Ipatecskomu spisku. 
Polnoe sobr. russ. lëtopisej II, 1908, 767; 1241: knjazè bolochovb- 
skye; so knjazi Bolochovbskimi o. c. 791; 1241: zemlju Bolochovb- 
skuju o. c. 791; vgl. auch H o d i n k a, Az orosz évkönyvek ma­
gyar vonatkozásai. Bp. 1916, 383, 395, 411, 413; 1257: vsi Bolo- 
chovci Polnoe sobr. russ. létop. II, 838).

Hinsichtlich der Nationalität dieser Bolochover Fürsten sind 
die bisherigen Forscher nicht einer Meinung. Während einzelne 
die Ansicht vertreten, daß es sich um die Fürsten eines ange­
siedelten türkischen Stammes handelt ( S a r a s e v i c ,  Istorija 
galicko-volodimirskoj Rusi ot najdavn. vremen do 1453. Lvov, 
1863; Z u b r i c k i j ,  Istorija Galic.-Rusi III, 135; B a r s o v ,  
Ocerki russkij istoriceskoj geografii. Varsava, 1885, 254;
M o l c a n o v s k i j ,  Ocerki izvëstij o Podolskoj zemlë. Kiev, 
1885), behaupten andere, es seien Russen gewesen, die besten­
falls irgendeine türkische Kreuzung mitgemacht haben, ohne daß 
dies ihr Volkstum wesentlich beeinflusst hätte. Diese Auffassung 
stützt sich auf die slawischen Namen der Burgen des Bolochover 
Landes (Derevic, Gubin, Kobudf? ), Kudin, Bozeskyj, Djadko, 
Polnoe sobr. r. létop. II, 791) und den ackerbautreibenden Charakter 
der Bewohner [„die Tartaren beließen sie (nämlich die Bolocho­
ver), damit sie ihnen Weizen und Hirse bauen” o. c. 792, H ó ­
d i  n k a, o. c. 415]. Die letztere Ansicht teilt mit D a s k e v i c  
(Bolochovskaja zemlja i jeja znacenie v ruskoj istorii. Kiev, 1878; 
Novëjsie domysly o Bolochovë i Bolochovcach. Kiev, 1884; Esce 
raziskanija i voprosy o Bolochovë i Bolochovcach. Kievskija Uni- 
versitetskija Izvëstija 1899. Kn. I), auch H r u s e v s k y j  (Istorija 
Ukrajiny-Rusy II, Kyjiv, 1905, VI—-VIII. Kap.).

Endlich fanden sich auch Autoren, die in den Bolochover 
Knjazen Rumänen suchten, so P e t r u s e v i c  (Kto byly Bolo- 
chovs'kye knjazja. 1877. Sonderabdr. aus Nr. 94— 95 der Zeitschr. 
Slovo), T o m a s i v s ’ k y j  (Ukrajins'ka istorija I. Lviv, 1909), 
K a l u z n i a c k i  in dem mit M i k l o s i c h  gemeinsam verfassten 
Werke: Über die Wanderungen der Rumunen. Denkschriften d. kais. 
Akademie d. W. Hist.-Phil, Cl. XXXX. Wien, 1880, 40 und neue- 
stens K u c h a r s k i  (in dem mit L e w i c k i herausgegeb. Re­
ferat: Rzesza pieczynska a stosunki polsko-ruskie w X— XI w. II. 
Miçdzynarod. zjazd Slawistów. Ksiçga referatów III. Warszawa, 
1934. 45). Über die Frage vgl. Encyklopediceskij Slovar' IV. St. 
Ptbg., 1891, 319— 320 und D o r o s z e n k o ,  Narys istoriji
Llkrajiny I. Varsava, 1932. 90—91, 96.
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Die Volkszugehörigkeit der Bolochover Knjazen endgiltig zu 
bestimmen, ist ohne Aufdeckung neuer Quellen, angesichts der 
.Wortkargheit der bisherigen, kaum möglich. Immerhin muss fest­
gelegt werden, daß in den Quellen selbst keinerlei Spur zu ent­
decken ist, aus der auf die r u m ä n i s c h e  Nationalität dieser 
Fürsten geschlossen werden könnte. Die Vertreter der rumänischen 
Theorie berufen sich aber auch auf keinerlei historische Quellen, 
sondern gehen ausschließlich von dem N a m e n  aus. Diese 
sprachwissenschaftlich ungebildeten Forscher sind nämlich der 
Meinung, daß Bolochov mit der Form voloch (russische Bezeich­
nung der Rumänen) zusammenhängt. K a l u z n i a c k i  geht so­
gar noch weiter, indem er auch den ON Bolechów und Bolecho- 
wice aus dem Wort voloch zu erklären geneigt ist („mehrere . . . 
Orte dieses Namens, die sich vielleicht mit der Zeit auch als 
walachische Ansiedlungen entpuppen werden" o. c. 26).

Diese Gleichstellung Bolochov-Volochov fußt ganz und gar 
auf Unkenntnis der lautgeschichtlichen Tatsachen. Sie ist nämlich 
vom phonetischen Standpunkte völlig unmöglich, weil es im Rus­
sischen (und in den slawischen Sprachen überhaupt) keinen Laut­
wandel v >  b gibt. Wenn sich an Stelle eines fremdsprachigen v 
mitunter dennoch ein b findet (z. B. rumän. oache§ >  ruthen., 
slowak. bakesa usw.), so haben wir es in solchen Fällen mit einer 
slawischen L a u t s u b s t i t u t i o n  eines fremdsprachigen bi­
labialen Spirans, nicht aber mit dem Lautwandel v >  b zu tun. 
In dem Falle voloch ~  Boloch aber kann solches nicht vorausge­
setzt werden, weil doch voloch im Russischen k e i n  r u m ä n i ­
s c h e s  L e h n w o r t  ist, und so auch von einer Lautsubstitution 
v >  b keine Rede sein kann. Die Rumänen nannten sich weder 
Volochen, noch aber Vlachen ( T a m á s ,  Az oláhok nemzeti nevé­
ről. Egyet. Philolog. Közlöny LVII— 1933, 55) und so darf auch 
an keine eventuelle Rückentlehnung aus dem Rumänischen gedacht 
werden.

Es ist auch ganz überflüssig, sich zu ähnlichen abenteuerli­
chen Annahmen zu versteigen, wo doch die richtige Deutung des 
Namens ja klar auf der Hand liegt. Bei der Lösung haben wir von 
Bolechów auszugehen, dessen Ursprung niemals strittig war. Die­
ses ist nämlich nichts anderes als ein mit dem Suffix -ch gebil­
detes Derivat aus dem Kurzstamme des slaw. PN-s Boleslav, wie 
sich solche Ableitungen besonders in den westslawischen Sprachen 
zu Hunderten finden; z. B. tschech. Bozech, Bolechü, Holech, 
Dobrech, Myslech, Ostrech M i k l ó s i é  h, PON., 15; Bolech 
G e b a u e r ,  Slovník I, 83; poln. Radziech, S’milech, Zdech
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M i k l ó s i é  h, PON., 15; Bratrzech, Chwalech, Godziech, Gosciech, 
Mirzech, Msciech, Sulech, Golech, Polech T a s z y c k i ,  Najdaw- 
niejsze polskie imiona osobowe. Krakow, 1925, 49. Bolechów und 
Bolechowice sind aus dem PN Bolech mit dem Possessivsuffix 
-ov und dem Patronymikum -ov-ici gebildete ON, wie sie auf 
den erwähnten Gebieten überall in großer Anzahl Vorkommen: 
tschech.: Bolechov, Bolechovice, Bolechy S e d l á c e k ,  Mistop. 
slovnik (vgl. Dobechov, Dobfíchov, Libéchov, Malechov, Radechov, 
Stechovice =  Stepanovice usw., usw.) ; poln. Bolechóv, Bolecho­
wice, Bolechowo Slownik geogr., Bolechów  bei Posen, 1252: 
K o z i e r o w s k i ,  II, 36; Bolechowiec ~  heute Bolechówko, 
Bolechowa id. IV, 53; Boleszczyn (<  *Bol-ech-t,k-int>) id. VII, 
311; pomeran. ON Bolechowe auf der Insel Rügen, L ç g o w s k i  
und L e h r  —  S p l a w i n s k i ,  Szcz^tki jçzyka dawnych slovian- 
skich mieszkanców wyspy Rugji. Slavia Occidentalis II, 115; slo­
ven. Bolechnici N i k e t i c, Recnik 42.

Auf Grund des Vorausgeschickten ist nicht schwer zu erra­
ten, daß Botochów gleichfalls aus dem Namen Boleslav entstanden 
ist. Hier aber finden wir das Suffix -och, für das wir über nicht 
minder viele Belege verfügen: russ. Dëvoch, Ziroch; tschech.
Mysloch, Radoch, Svatoch, Slavoch M i k l ó s i é  h, PON., 15; poln. 
Blizoch, Stanoch, Sut och, Unoch usw. T a s z y c k i ,  o. c. 49; 
Bolochf ! ! ), Gawroch, Janoch, Luboch, Maloch, Slaboch usw. 
K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 268— 9.

Der Name Boloch kommt zwar in ON seltener vor, findet 
sich aber trotzdem auf mehreren Gebieten: 1. Bolochovo: 1150: 
Polnoe sobr. r. lëtop. II, 1908, 398; 1257: 1. c. 838 (zwischen Kiev 
und Wolhynien; vielleicht identisch mit Bolochovbskaja zemlja, 
vgl. Kaluzniacki, o. c. 40) ; 2. Bolochovici, Dorf in der Nähe 
der Stadt Luck am Flusse Styr: Archiv Jugozap. Rossii VI, 1, 
95, 96; Bolochowicze: P a w i n s k i ,  Polska XVI. wieku pod
wzglçdem geogr. statyst. Tom. VIII. Ziemie ruskie. W olyn i Podole, 
46, 89 (Zródla dziejowe XIX) ; heute Balachovici Archiv Jugo­
zap. Ross. a. a. O. und Slownik Geogr.; 3. Botochów bei Kalusz, 
südlich von Dnjestr (Galizien), Slownik Geogr.; 4. Bolosza 
(<  *Boloch-ja), Gut am Flusse Wilja, Bezirk W ilna(ü), Slow­
nik Geogr.

Allen diesen Belegen lassen sich noch der FN Bolochovic 
(Archiv Jugozap. Rosii I, 4, 139; IV, 1, 348; Pamjatniki izd. Vre- 
mennoju Kommissieju dija razbora drevnich aktov. Tom I— IV. 
Kijev 1845— 49 —  I. Bd. 2. Ausgabe, 1848 —  Tom. I. otd. I, 193
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aus der Stadt Luck) und der ON Bolchovo anreihen (1607—8: 
Novgorodskaja létopisb, Polnoe sobr. r. létop. IV, 324).

Selbstverständlich konnten sich in mancheiner dieser Gemein­
den auch walachische Hirten angesiedelt haben, wie dies bei 
einem der angeführten Bolechów in der Tat ersichtlich ist (1472: 
Bolechów Valachorum Akta grodskie i ziemskie VII, 127, heute 
Bolechów woioski .Walachisch-Bolechów', zum Unterschied vom 
anderen, das Bolechów ruski .Ruthenisch-Bolechów’ genannt 
wird, vgl. K a l u z n i a c k i ,  o. c. 26). Der ON aber ist eine von 
der walachischen Bewohnerschaft völlig unabhängige Benennung, 
wie dies auch aus dem Namen Bolechów ruski zweifellos her­
vorgeht.

Wenn also Dr. —  der dieses ganze Problem durch die 
Brille Kaluzniackis sieht, und außer dessen Abhandlung kein 
anderes einschlägiges Werk kennt —  die Namen Bolochov^Bo- 
lechów aus dem Rumänischen stammen läßt („Bolochowo <  vo- 
lochh =  valach” , 404), so beweist er einwandfrei, daß er in der 
Slawistik vollständig unbewandert ist und daher seiner Meinung 
in solchen Fragen keinerlei Gewicht beigelegt werden kann.

Bona. Dr. (326) zählt den im fälschlicherweise aus 1214 
datierten Schenkungsbrief des Leleszer Konvents (F. VII, 5, 
204— 7) vorkommenden PN Bona zu den unzweifelhaft rumäni­
schen Namen und erklärt ihn aus dem rum. Adjektiv bun <  bonus. 
Es muß einen wundern, daß sich Dr. mit diesem einzigen Beleg 
für Bona begnügt, der doch unter sämtlichen dieser Art am 
wenigsten zuverlässig ist, weil er aus einer gefälschten Urkunde 
und aus der schlechtesten Urkundenausgabe stammt, und ferner 
daß er die in den verschiedenen Gegenden des Landes massen­
haft vorkommenden PN ähnlicher Lautgestalt Bona, Bon nicht 
heranzieht. Vielleicht sind ihm diese letzteren unbekannt geblie­
ben, oder soll das Stillschweigen Dr.-s über sie die Anerkennung 
ihres nicht-rumänischen Ursprungs bedeuten? Die Belege finden 
sich bei K o v á c s ,  Index, C z i n á r  Index, RV., usw. Es leuch­
tet ohne weiteres ein, daß der Name Bona mit den Rumänen gar 
nichts gemein hat, da dieser doch offenbar ein mit dem ungari­
schen Kosesuffix -a gebildetes Derivat des Namens Bonifacius ist. 
Über dieses -a vgl. M e l  i c h  MNy. X, 152— 3, wo u. a. m. ge­
zeigt wird, daß dieses Suffix im Altungarischen zu den produk­
tivsten gehörte, vgl. Bat-a, Bod-a, Boy-a, Bot-a, Dom-a, Man-a, 
Mut-a (<  slaw. Mutimir), Mik-a<^Mik-e, Pet-a^Pet-e, usw., vgl. 
z. B., K o v á c s ,  Index. Aus Bonifacius oder Bonaventura stam­
men auch die Familiennamen Boné, Bonis, Bonka, die unter dem
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Ungartum der verschiedensten Gegenden des Landes verbreitet 
sind ( I l l é s y  J á n o s ,  Az 1754— 55. évi országos nemesi ösz- 
szeírás, Bpest, 1902. 33. [Kom. Fejér], 130. [Kom. Veszprém], 
5. [Kom. Abauj], 19. [Kom. Bihar], 93. [Kom. Szabolcs], 117. [Kom. 
Ugocsa], 58. [Kom. Máramaros], usw.) Ebenda ist je ein Bona 
auch aus den Komitaten Győr und Somogy zu finden: S. 40 und 
87. Der von Dr. angeführte FN Bona gehört ebenfalls hieher.

Der Name kommt auch im Slawischen vor, vgl. G e b a u e r ,  
Slovník I, 85, K o t i k ,  13.

Der obige Name aus der Árpádenzeit könnte auch deutscher 
Herkunft sein, vgl. die Namen Bono, Bona bei F ö r s t e m a n n ,  
I, 326— 7.

Brác. Unter den Gömörer Hirten wird um die Mitte des XIX. 
Jh.-s zu Derecsk eine Person namens Brác erwähnt ( P e t r o v ,  
Sborník F. Pestyho Helységnévtára. Praha, 1927. 32). Dr. (334) 
erklärt diesen Namen aus dem rumänischen Appellativ braf 
,Arm' <  lat. brachium. In Wirklichkeit jedoch entstammt der Name 
dem Slawischen, wie dies bei den Namen der oberungarischen 
,Walachen' im allgemeinen der Fall ist, so daß auch in diesem 
Falle ein Nachschlagen in den rumänischen Wörterbüchern über- 
flüßig ist. Zur richtigen Deutung dieses PN-s müssen wir uns an 
die synkopierte Form von Bratoslav wenden, die Brac-lav lautet. 
Unser PN ist nun einfach die Kurzform derselben, er kann aber 
außerdem auch als ein mit dem Suffix -c gebildetes Derivat des 
Wortes brat .Bruder' aufgefaßt werden, etwa in der Art von 
S /e-c’~Ste-pan, Hry-c’~Hryhoryj, Z?u-c’~Budimir, Ha-c’<̂  Hav- 
rylo, Pa-c’cNiPavel, usw., (vgl. S i m o v y c ,  Sborník prácí I. 
zjezdu slovanskÿch filologû v Praze II, 699). Diese Bildungsart 
ist ein ruthenisches Spezifikum, das in den übrigen Slavinen sonst 
nirgends begegnet (im Bulgarischen und im Serbischen kommt 
bloß ein sächliches -co vor, vgl. W e i g a n d ,  Die bulgarischen 
Rufnamen. XXVI— XXIX. Jahresb. d. Inst. f. rum. Spr. 109— 112, 
bzw. M a r e t i c, Rad LXXXII, 135).

Für die Verwendung des Appellativs brat als PN könnten wir 
sehr viele Beispiele anführen. An dieser Stelle dürfte indessen 
genügend sein, wenn wir den Gebrauch dieses Namens auf dem 
ruthenischen Sprachgebiet nachweisen, worauf uns ja auch die 
Bildungsart des Namens hinweist. Im Ruthenischen kommen da­
von folgende abgeleitete Formen vor: Bratan 2erela Ukrajiny I, 9; 
Bratko o. c. I, 16, 46; III, 153, 196; Bratkova III, 319, Hricz 
Brathkowicz III, 396 (lies Hryc' Bratkovyc), Grzesz Braszowiecz 
III, 42, Braszowicz III, 96 usw., vgl. M i k l o s i c h ,  PON., 36— 37.
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Bratkovica. Diesem im Kom. Zólyom vorkommenden ON 
bringt Dr. (214) wegen des ungarischen Namens desselben Dorfes 
Brdd (diese Bezeichnung stammt aus Helységnévtár 1888: Brdd<̂ > 
o^Bradkovicz, sonst heißt die Gemeinde Miklósfalva, s. L ip  s z k y ,  
Rep.) mit dem rumänischen Worte brad .Tanne, Fichte’ in Zu­
sammenhang. Eine vollständig naive Erklärung, zu deren W i­
derlegung weiter kein Wort verschwendet sei. Dr. scheint indes­
sen selbst das Richtige erraten zu haben, da er später in der 
Anmerkung auch die Abstammung vom slawischen Worte brat 
.Bruder' für möglich hält. (Richtiger von den daraus entstande­
nen PN Bratek, Bratkof!), vgl. tschech. ON Bratkovice, Bradko- 
vice, K o t y  s ka ,  Mistop. slovnik 90, 96). Auf Dr.-s Karte kommt 
er nicht vor, dafür aber findet sich ein ON Bradovszka, von dem 
hinwieder im Buche kein Wort gesagt wird! (Quelle?) Hier sei 
noch erwähnt, daß laut Anmerkung 1., S. 175 der Flurname Bradló 
bei Brezova (welches?) sich nicht von Bradul-ov entwickelte — 
was auch niemand behauptet hat —  sondern aus dem tschechi­
schen bradlo .Klippe'. Trotz dieser Feststellung prunkt unser 
Flurname auf der Karte Dr.-s unter den unzweifelhaft rumäni­
schen ON.

Brendzar. Den in der kleinen walachischen Hirtengemeinde 
Vészveres (Kom. Gömör) im XVII. Jh. erwähnten Namen Petrus 
Brendzar reiht Dr. (334) unter die unzweifelhaft rumänischen 
ein. Mit Rumänen jedoch hat höchstens das Grundwort dieses 
PN-s bryndza zu tun. Der Name selbst ist eine slowakische oder 
ruthenische Bildung aus diesem Lehnwort und bedeutet s. v. a. 
Erzeuger von bryndza — Käse. Die Endung -ár deutet im Slowa­
kischen —  und im Slawischen überhaupt —  die Beschäftigung mit 
dem durch das Grundwort bezeichneten Gegenstand an: sedldr, 
rybár, pékár, kraviar, usw. ( D a m b o r s k ÿ ,  Slovenská mluv- 
nica. Nitra, 1924, 75; V o n d r á k ,  SIGr P, 558). Vgl. dazu auch 
das Titelwort Puskarsz! Nach Dr.-s Gedankengang wäre z. B. 
jeder Mensch namens Cioflegar .Schuster’ deutscher Nationali­
tät, weil das rumänische Wort aus dem deutschen Schuhflicker 
stammt.

Brumov. Dr. (184) leitet diesen mährischen ON von dem 
rumänischen Worte brumä ,Reif’ ab. Das hindert ihn freilich 
nicht daran das -ov als eine slawische Endung zu betrachten, wo 
er natürlich keine Ahnung davon hat, daß die a-Stämme das Pos­
sessivsuffix -ov nicht aufnehmen können, weil bei jenen normaler­
weise -ins gebraucht wird. Die .Erklärung' ist also schon aus 
morphologischen Gründen unhaltbar. Im übrigen stammt das
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Wort aus dem deutschen PN Brum ( C e r n ÿ  —  V á s a, 55). Für 
diesen ON besitzen wir Belege aus mehreren slawischen Gebie­
ten, so z. B. Böhmen: Broumy, Broumovice, Broumová Lehota, 
Broumov (S e d 1 á c e k, Mistopisnÿ slovnik 71— 2); aus Mähren: 
Brumov, Brumovice; Polen: Brumowice^ deutsch Braunsdorf.
Slownik Geogr. Über die tschechischen ON vgl. G e b a u e r ,  
Slovnik staroceskÿ I, 108. Der PN Brúm >  Broum läßst sich im 
Tschechischen häufiger nachweisen, vgl. S e d l á c e k ,  Sbornik 
Filologickÿ VII, 42, K o t i k ,  14.

Buna. Bei der Erklärung dieses PN -s schwankt Dr. Während 
er ihn auf SS. 52 und 56 mit fetten Buchstaben drucken läßt und 
ihn so den nach seiner Meinung sicheren rumänischen Namen zu­
gestellt, (<  rumänisch bun ,gut' <  lat. bonus), wobei er immerhin 
auch die Möglichkeit der Abstammung von dem aus dem slawi­
schen Zeitworte buniti gebildeten Namen Bunislaw erwähnt, wird 
derselbe PN auf S. 293 nurmehr als minder sicheren rumänischen 
Ursprungs bezeichnet. Die im Altungarischen häufig vorkommen­
den PN Bun, Buna aber haben mit dem Rumänischen nichts ge­
mein, denn sie hängen entweder mit dem auch von Dr. erwähnten 
slawischen Bunislav zusammen (M i k 1 o s i c h, PON., 38; dazu 
gehört auch ein Teil der rumänischen Namen Buna!), oder aber 
man wird sie auf die mit der deutschen Wurzel bun- verknüpften 
Buna, Buno, Bunno, Bun {coPunno, Puno usw., vgl. den ungari­
schen Familiennamen Puna, Héderváry okit. II, 349; PN Punck, 
kroat. Punak^Pwnek, K o v á c s ,  Index) zurückführen müssen 
(F ö r s t e m a n n, I, 345).

Selbstverständlich ist auch der PN Buine aus der 1211-er 
Tihanyer Urkunde (W. I, 116, PRT, X, 510) nicht „evident” das 
rumänische „Bunea” , denn ja gleich der Zusammenhang zwischen 
Bunea und dem vorerwähnten Buna recht zweifelhaft ist. Dr. 
liest offenbar Bune, doch haben wir gar keinen Anhaltspunkt da­
für, daß in dieser Schriftform die Buchstaben -in den Lautwert 
eines -n- haben. Dies ist nun umsoweniger wahrscheinlich, als wir 
ja auch sonst in dieser Urkunde trotz ihrem mächtigen ungari­
schen Personennamenmaterial kein sicheres Beispiel für diese im 
Altungarischen nur sporadisch vorkommende Schreibung des 
n finden (vgl. K n i e z s a, MNy. XXIV, 326). In der Urkunde 
wird zur Bezeichnung dieses Konsonanten allgemein das allein­
stehende n gebraucht: Feneres W. I, 120, Nuhu I, 109 ( =  nyű), 
Monos I, 110, 122 (=m onyos), Nulod I, 120 (=nyúlod), Nuuzou 
I, 122 (=nyúzó; über diesen PN wird im Einzelnen später ge­
handelt); einmal finden wir sogar die Schreibung ni für n: Monios



127

I, 111 (=m onyos), aber für n =  in haben wir kein einziges Bei­
spiel. Auf den PN Kuine I, 121 kommen wir besonders zu spre­
chen; hier sei bloß bemerkt, daß er einem Abschreibefehler 
zu verdanken ist (richtig Kine), während Moyna I, 121 offenbar 
das slawische Mojna<Mojb -na ist und nicht hierher gehört. In 
Verbindung mit dem Namen Buine dürften wir kaum an den alt­
ungarischen PN Bukna^Bu^na denken (Anonymus § 24, 27 : 
Bucna, vgl. P a i s ,  Magyar Anonymus. Bpest, 1926. 107), denn 
um diese Zeit wäre noch die Form *Buhna zu erwarten. An einen 
Zusammenhang mit dem aus d. J. 1257 belegten Buhna W. II, 
293 ist ebenfalls kaum zu denken, weil diesem ein mit Bu- anlau­
tender slawischer PN zugrunde liegen kann (ausführlicher hierüber 
unter Myhno). Es erübrigt also anzunehmen, daß Buine wahr­
scheinlich ein Derivat aus dem slawischen Worte bujb ,luxurians, 
validus' ist (M i k 1 o s i c h, PON., 38).

Völlig anderen Ursprungs ist der weder mit dem slawischen 
PN Bunislav, noch mit dem deutschen Buno, am wenigsten aber 
mit dem rumänischen bun zusammenhängende ON Bonnya (Dr. 
93) und zwar schon deshalb, weil dessen ältere Form —  wie diese 
auch von Dr. angeführt wird —  Buduna war: 1229: C s á n k i,
II, 577. Diese dreisilbige Lautgestalt zeigt zweifellos, daß Dr.-s 
Ableitung nicht richtig sein kann, denn weder im Ungarischen, 
noch in slawischen Sprachen hätte sich aus einem Buna ein 
Buduna entwickelt. Der Name ist offenbar slawischen Ursprungs 
und entweder ein aus der Kurzform des PN Budimir (=Buda) 
mit dem Possessivsuffix -ins, -ina gebildetes Derivat (über slaw. 
-im  >  Ungar, -un wird von uns bei der Behandlung der angeblich 
rumänischen Endung -ufa im III. Abschnitt dieser Arbeit ausführ­
licher gehandelt), oder aber es handelt sich um einen aus demsel­
ben PN mit dem Suffix -un weitergebildeten ON Budun, der das 
Possesivsuffix -ja^jb  erhielt (über das Suffix -ja vgl. unten auch 
das von Kanizsa, Kenese Gesagte). Ebenso kann es keinem Zwei­
fel unterliegen, daß auch der ON Buna (Kom. Sopron; Dr. 155) 
aus demselben PN stammt, denn die darauf bezüglichen ersten 
Belege zeigen noch die Form Bodonya (1390: C s á n k i, III, 
601). Nach alledem ist es sehr wahrscheinlich, daß auch der an­
dere ON Bunya (Dr. 148) —  obwohl unter den darauf bezüglichen 
Belegen keine -(/-Formen zu finden sind —  gleichfalls mit dem 
PN Buda zusammenhängt. Dies kann schon deshalb erwogen 
werden, weil wir darüber erst vom XV. Jh. an Belege haben 
( G s á n k i ,  III, 40), um welche Zeit das -d- aber auch aus den 
oben erwähnten ON-Belegen schon verschwunden war. Auch der
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Gemeindename Bodnya (Kom. Ugocsa) bestärkt uns in dieser 
Meinung, weil dieser in früherer Zeit auch ohne d, in der Form 
Banna, Bonya vorkommt, C s á n k i, I, 431.

Das von Dr. auf S. 332 aus dem Kom. Heves angeführte 
Bunya ist unter solchem Namen nirgends aufzufinden (C s á n k i, 
I, 58— 9) ; wahrscheinlich handelt es sich um eine unrichtige Le­
sung von Fejér (Codex diplomaticus X, 7, 182), die von Dr. kri­
tiklos ausgeschrieben wurde. Es muß ausdrücklich betont werden, 
daß diese Urkundensammlung kein zuverlässiges PN- und ON- 
material enthält, so daß man durch ihre blinde Benützung viel­
fach die Gefahr läuft, kühne Theorien auf plumpe Schreibfehler 
aufzubauen.

Búr. Der PN Thomas Búr (im Dorfe Csergő aus d. J. 1458, 
vgl. I v á n y i, Bártfa város levéltára, I, 360) ist nach Dr. (356) 
gleichfalls rumänischen Ursprungs, und soll aus der rhotazisierten 
Form des rum. Adjektivs bun ,gut' entstanden sein! Dagegen 
würde der im Korn. Pest erwähnte PN .Johannem filium Bur’, 
Zichy Okmt. II, 289, 290, selbst nach Dr. nicht hierher gehören, 
weil in der Sprache der dortigen rumänischen Bewohnerschaft 
der Rhotazismus seines Erachtens nicht vorhanden war (603). 
Deshalb denkt er im letzten Falle eher an slawischen oder 
deutschen Ursprung. —  Beide stammen vom deutschen bür 
.Bauer', das übrigens als Appellativ auch ins Tschechische und 
ins Serbische Eingang fand ( Ber n. ,  EtWb. I, 101). An das rhota- 
zisierende rumänische bur, als Quelle dieses PN-s zu denken, ist 
reiner Unsinn.

Búzád. Dr. läßt auch diesem zweifellos ungarischen PN ge­
genüber keine Gnade walten. Er will nicht einsehen, daß dieser 
PN nur ein mit dem Suffix -d gebildetes Derivat aus dem unga­
rischen buza .Weizen' sein kann, vgl. noch Árpád =  árpa .Ger­
ste'-j—d, Rozsd (Rusd Kovács Index) =  rozs .Roggen' <  slaw. 
n > z b  ,id.’ -j— ~d, Kötesd (Culessed W. I, 108, 120, 123) =  köles 
,Hirse’ -j—d, usw. Auch darum kümmert sich Dr. gar nicht, daß 
diese Appellative im Ungarischen ohne Schwierigkeit als PN 
verwendet werden. Trotz alledem wiederholt er zu mehreren 
Malen (139, 143, 150) die in nicht geringem Maße befremdende 
Ansicht, daß unser PN mit dem rum. buzat .großlippig' zusam­
menhängt. Der sonderbare Einfall Dr.-s rührt offenbar davon her, 
daß der Familienname Búzád einmal in der Form Buzaath, d. i. 
mit th geschrieben vorkommt ( N a g y  I., V é g h D., Zala vm. 
története I, 72). Er scheint außerdem nicht zu wissen, daß im 
Altungarischen das auslautende d manchmal mit stimmlosen End­
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konsonant, d. h. mit t alterniert [z. B. Moglout ( ~Mogloud), J a- 
k u b o v i c h ,  MNy. II, 15], weshalb die einzig und allein daste­
hende Form Buzaath gar nichts gegen die Richtigkeit der ungari­
schen Etymologie beweist. Im Gegenteil: die mit seltener Folge­
richtigkeit auf -d auslautenden Formen der zahlreichen Búzád 
sprechen unzweideutig gegen jegliche rumänische Etymologie. An 
diesem Beispiel lassen sich die einfältigen etymologischen Kunst­
griffe des Klausenburger Professors besonders deutlich veran­
schaulichen.

Auch forschen wir vergeblich nach Momenten, die irgendwel­
che rumänische Beziehungen der Personen namens Búzád wahr­
scheinlich machen könnten. Das Ergebnis ist immer negativ und 
überzeugt uns vom Gegenteil. Was wir von den Búzád genannten 
Personen wissen, genügt vollauf zur Zerstörung der Dr.-sehen 
Illusionen. Die meisten PN Búzád kommen innerhalb der Familie 
Hahót vor ( K a r á c s o n y i ,  Magyar nemzetségek II, 116), d. h. 
bei einem Geschlecht, dessen d e u t s c h e  H e r k u n f t  allge­
mein bekannt ist (K é z a i, Chron., T u r ó c z i ,  Chron. ; s. 
W  e r t n e r, MNy. I, 82). In der Familie kommen noch im XIII. 
Jahrh. zahlreiche deutsche PN vor (Arnold, Keled, Tristian, 
Lanczeret, Herbort, K a r á c s o n y i ,  Magyar nemzetségek II, 
116), aber auch zahlreiche ungarische, zum Beweis der vollstän­
digen Assimilierung des Geschlechtes. So begegnet uns z. B. 
außer dem Namen Búzád auch der Name Ákos. Ganz erfolglos 
suchen wir hingegen nach rumänischen Namen. Solche könnten 
wir nicht einmal dann finden, wenn wir die panrumänische Brille 
Dr.-s aufsetzen würden.

Cabek, Czabek. Diesen mährischen Familiennamen (Quelle?), 
sowie die ON Cabov ~  Czábócz (Kom. Zemplén, C s á n k i, I, 
344) leitet Dr. (175, 327) von dem rumänischen Worte fap .Zie­
genbock’ ab und hält sie natürlich alle für rumänisch. Das rumä­
nische tap aber lebt als Lehnwort in der tschechischen, slowaki­
schen, polnischen, ruthenischen u. a. Sprachen, es findet sich auch 
in einigen ungarischen Mundarten, und kann demzufolge als PN 
auch eine andere, nämlich tschechische, slowakische usw. Namen­
gebung sein, deren Träger also mit Rumänen gar nichts gemein 
haben muss. Die Formen Cabek, Cabov aber mit ihren b an Stelle 
des p, das in dem rumänischen Worte und in den slawischen W ör­
tern zu finden ist, lassen auch diese Annahme als sehr zweifel­
haft erscheinen. Das Wort begegnet nämlich in den slawischen 
Sprachen nur mit einem -p: tschech. cap, mährisch cap ( B a r t o s ,  
Dialektickÿ slovnik moravskÿ, Praha, 1906, 34), slowak. cap
Arch. Elír. C.-O. 9
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(K á 1 a 1, Slovenskÿ slovník, Banská Bystrica 1924, 51), poln. 
cap (Warschauer Wb. I, 255), klruss. cap (H r y n e  e n  ko, II, 
932), russ. cap ( P a w l o w s k y )  usw.; die Form *cab ist nirgends 
zu finden. Wohl finden sich sporadische Daten, in denen der Laut 
b vorkommt (z. B. poln. caban 1. .langhaarige größere Lammsart’, 
2, .ungeschickter Mensch’, 3. .Stadtbewohner’ Warschauer Wb. I, 
251; mähr.: caban .Lammesart' K o t t ,  Slovník V ; cdbik ,Schaf- 
stall' B a r t o s ,  o. c. 33), der Zusammenhang dieser Wörter mit 
cap ,Ziegenbock' ist aber völlig unwahrscheinlich, bezeichnen sie 
ja, wie aus den angeführten Bedeutungen ersichtlich, nicht eben 
einen ,Ziegenbock'. Das polnische caban betreffend hat offenbar 
das Warschauer Wb. recht. Es wird darin angenommen, daß sich 
dieses Wort aus dem ruthenischen caban .Schafhirt’ (<  rum. 
cioban <  türk, coban) entwickelt hat. Bekräftigt wird diese An­
sicht auch durch das slowakische Wort caban, das die Bedeutung 
(Walachischer Schafhirt’ hat. Das polnische c ist in der polnischen 
Karpatengegend dem ruthenisch-rumänischen c gegenüber die re­
gelmäßige phonetische Entsprechung.

Die mährischen Personennamen einfach aus rum. cap zu er­
klären, geht also nicht an. Sie dürften vielmehr mit dem mähri­
schen cábat .schwer gehen’, cabrat sa .schwer gehen’ B a r t o s ,  
o. c. ~  ruthen. cabatysja ,sich hin und her werfen, sich drehen’ 
H r y n c e n k o ,  mährisch cab .nachlässige, schlampige junge Frau' 
Zusammenhängen. Vgl. auch die tschech. FN Cdba, Cabal, Cabala, 
Cabis, Cabulik ( K o t i k ,  67, 88, 103, 109, 111), die sämtlich 
aus dem Zeitwort cabati stammen.

Aus dem PN Cab leiten auch C e r n ÿ  und V á s a den 
mährischen ON Cabová her (58).

Chapa. Diesen PN. erklärt Dr. (182 u. 326) aus dem rumä­
nischen Worte ceapä .Zwiebel'. Der Name ist übrigens F e j é r’s 
unverlässlicher, zu sprachwissenschaftlichen Zwecken völlig un­
brauchbarer Urkundenausgabe entnommen (1214: F. V, 7, 215; 
1237: F. IV, 1, 72), und so ist es nicht einmal bestimmt, daß wir 
es mit einer authentischen Namensform zu tun haben. Mag sich 
indes diese Schreibung und Lesung des Namens als authentisch 
erweisen, so ist es immer noch unnötig, unser Chapa mit einem 
im Rumänischen als Personenname überhaupt nicht nachgewiese­
nen Worte zu verknüpfen; es findet doch seinen natürlichsten Platz 
in der Reihe der im Ungarischen sehr häufig vorkommenden Per­
sonennamen Csopou >  Csapó, Csapud >  Csapod, Csapk, Csapos 
die alle Koseformen des PN-s Csap sind (vgl. den ON
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Csap EtSz. I, 859— 60). Über das Ableitungssuffix -er vgl. M e- 
1 i c h, MNy. X, 153: Fehér-a, Szép-a, Fil-a, Tib-a, usw.

Csepcsény. ON im Kom. Turóc (1261: Chepchin F. IV. 3, 
57). Er stammt nach Dr. (183) aus der hypothetischen Form 
*ceptine >  *cepcine( ! ! )  des auf das lateinische pectine(m) zu­
rückgehenden rumänischen pieptinfe)  her. Es ist wahrlich unnötig 
den Ernst der ON-forschung mit einer derart halsbrecherischen 
Erklärung zu kompromittieren, wo doch die richtige Lösung auf 
der Hand liegt: Csepcsény erklärt sich aus dem PN Csepka 
(<  Csépán <  slaw. Scepan <  lat. Stephanus) der durch die A uf­
nahme des slawischen Possessivsuffixes -in zum ON wurde. Für 
den slawischen Ursprung spricht auch der Umstand, daß die Ort­
schaft von Frohnbauernjungen gegründet wurde, die aus dem 
slawisch benannten Cernakov (1258: villa Chernakow, M á-
1 y u s z, Turóc megye kialakulása, Bpest, 1922, 22) ausgeschwärmt 
waren ( M á l y u s z ,  o. c. 85). Den PN *Csepka betreffend vgl.: 
Chepk nobilis castri de Trenchinio, 1276: W. IV, 75, Csepke 
EtSz. I, 942. Mit dem fraglichen ON identischen Ursprungs ist 
das im Komitate Bodrog vorkommende Csepcs ~  Csipcs (C s á n k i, 
II, 196, Zichy Okmt. VII, 2, 77— 8. Dieser ON stammt entweder 
aus einem ansetzbaren PN Csep-cs (vgl. Add-cs, Dan-cs, Don-cs, 
usw., und das unter dem Titelwort Bocs Gesagte), oder aber er ist 
übernommen von einem slaw. ON *ácepc ( — "ècep-bkh -f- Posses­
sivsuffix jb vgl. tschech. Tele <  Tel-bkn-jb C e r n y — V á s a ,  
130; die Quelle des ON-s ist also ein PN, nicht aber unmittelbar 
das Adjektiv telbcb .vituli', wie Dr. [83 und Toponimie çi istorie. 
Cluj, 1928, 10] meint).

Csicsó, Csicsal. Dr. (93— 5) bringt die in Ungarn öfters vor­
kommenden ON Csicsó und den in mittelalterlichen Quellen häu­
fig auftauchenden PN Csicsó mit dem istro-rumänischen Worte 
cici ( =  cic) ,Oheim, Onkel’ in Verbindung, das mit dem im 
Serbo-Kroatischen verbreiteten Worte cic, cica ,Onkel, Mann’ 
identisch ist. Obzwar es auf der Hand liegt, daß das in den übri­
gen rumänischen Mundarten unbekannte istro-rumänische Wort 
aus dem Serbo-Kroatischen stammt, können wir nicht verstehen, 
weshalb der ungarische Name —  auch wenn er tatsächlich mit 
dem slaw. Worte Zusammenhängen sollte —  aus dem mit dem 
Ungartum in keinerlei Beziehung stehenden Istrorumänischen zu 
erklären wäre, wo doch historische und geographische Gründe 
tausendmal eher für die unmittelbare Übernahme aus dem Serbo- 
Kroatischen sprechen würden. Ohne sich in die Gedankenwelt 
Dr.-s eingelebt zu haben, wird man nie verstehen können, warum

9 *
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wir ein ungarisches Wort, das etwa in zehn verschiedenen Spra­
chen und unter anderem auch in einer der rumänischen Mund­
arten vorkommt, ausgerechnet nur aus dieser rumänischen Mund­
art her leiten können.

Indessen bedarf es zur Erklärung des fraglichen Wortes 
weder des bei den Haaren herbeigezogenen istro-rumänischen 
Wortes cici, noch der serbo-kroatischen Wörter cic, cica, denn 
es gibt ja wohl im Ungarischen selbst einen Namen Csicsa, Csicsó, 
aus dem die hier behandelten ON und altungarische PN vollstän­
dig erklärt werden können. Csicsa und Csicsó sind nämlich die 
Koseformen des PN István (Stefan), die man von den obener­
wähnten rumänischen und serbo-kroatischen Apellativen ausein­
ander halten muss. Hinsichtlich des Ursprungs dieser Koseformen 
verhält sich das EtSz. I, 1018. unseres Erachtens sehr skeptisch, 
indem es ihren etymologischen Zusammenhang mit dem Namen 
István bezweifelt, und auch nicht zugibt, daß der in der Bedeutung; 
.István’ verwendete PN Csicsó mit den alten PN und ON identi­
scher Lautgestalt zusammenhängt. Demgemäß werden auch beide 
vom EtSz. als dunklen Ursprungs gekennzeichnet. Zu diesem 
Skeptizismus liegt jedoch kein zwingender Grund vor. Da der 
Name Csicsa, Csicsó a u s s c h l i e ß l i c h  als Koseform für 
. I s t v á n ’ gebraucht wird, ist es ganz sicher, daß er mit diesem 
in irgendeinem etymologischen Zusammenhang steht, und daß er 
kein Lallwort sein kann, —  wie das serbo-kroatische cica ein 
solches ist. Darum halten wir es für wahrscheinlich, daß der PN 
Csicsó mit der altungarischen Form des Namens .István’ ( =  Csé- 
pán ~  Csëpàn <  Scepan) zusammenhängt und ebenso eine mit 
dem zusammengesetzten Suffix cs -f- ö gebildete Form von Csë- 
pán O* Csépán ist, wie wir solche schon unter dem Titelwort Bocr 
gesehen haben.

Das i des Csicsó kann dem geschlossenen ë des Csëpàn 
gegenüber eine ebensolche Entwicklung sein, wie in den Fällen 
von kérály >  király, mënd >  mind, mely >  mily, usw. (G o m- 
b o c z, Magyar történeti nyelvtan. Hangtan II. Bpest. 1925, 55). 
Es gibt ungarische ON, die außer Csépán auch in der Form 
Csipan Vorkommen: Csépánháza, Kom. Veszprém: 1476: Chypan- 
haza ~  1488: Chepanhaza, L i p s z k y  Rep.: Csipánháza. Mit 
demselben Namen haben wir es wahrscheinlich auch in dem aus 
1280 bekannten PN Chypan (W. IX, 269) zu tun, leider aber ist 
dieser nur aus einer Abschrift aus d. J. 1643-er bekannt. Dagegen 
gehört die ,terra Stephani comitis . . . Chipeg vocata’ im Korn. 
Nógrád, 1265: W. XI, 546, offenbar hierher. Dieser ON ist Csipegy
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zu lesen und kann aus dem PN Csip ~  Csipe -f- -d ~  -gy erklärt 
werden. Vgl. auch den ON Csepcs ~  Csipcs Kom. Bodrog, 
C s á n k i, II, 196, Zichy Okmt. VII, 2. Gegen den Zusammen­
hang der heutigen Cszcsö-ON mit dem alten PN Csicsó lässt sich 
kein ernster Einwand erheben, obwohl sich exakte Beweise da­
für nicht erbringen lassen.

Als Möglichkeit könnte bei der Frage nach dem Ursprungs 
unseres ON auch der tschechische PN Cic in Betracht kommen, 
lautgeschichtliche Gründe würden aber entschieden dagegen spre­
chen. Der Name —  aus dem die tschechischen ON Cicany, Cicov, 
Cícovice, Cícová ~  Ceceves, Cecin, Ceckovice, Cecovice stammen 
(vgl. S e d l á c e k ,  Mistopisnÿ slovnik 118, 106) hatte ursprüng­
lich die Form Các (<  Cák - -  jb, vgl. über diesen Namen M i k ­
l ó s  i c h, PON., 112, und über die Bildungsweise o. c. 5), dann 
um die Mitte des XII. Jh.-s infolge des tschechischen Umlautes 
a >  ie (vgl. H u j e r, Vÿvoj jazyka ceskoslovenského: Cesko- 
slovenskä Vlastivëda III. Jazyk. Praha, 1934. 40; G e b a u e r ,  
Hist, mluvnice I, 117) die von Ciec, woraus sich dann erst im 
XIV. Jh. die Form Cic weiter entwickelt hat (H u j e r, o. c. 41, 
G e b a u e r ,  I, 192). Im Ungarischen dagegen finden wir schon 
um die Mitte des XI. Jh.-s ein i- (1067: Chycha pristaldus, W. I, 
26; die zeitgenössische tschechische Form des Namens wäre ent­
weder Cdca oder CieceJ, während im Tschechischen der Name 
noch im XIII. Jh. in der Form Các häufiger war (vgl. 1263: 
Chacho ~  1261: Ciech, 1271: Czieczonem, G e b a u e r ,  Slovnik 
staroceskÿ I, 171). Aber auch der Diphthong der altteschechischen 
Form Ciec hätte sich nicht zu der mit kurzem i lautenden unga­
rischen Form Csics-a, Csics-ó entwickeln können, aus ihm wäre 
jedenfalls ein langer Vokal, é oder i, zu erwarten, wovon jedoch 
im Ungarischen keine Spur vorhanden ist.

Wie immer aber dem auch sei, unterliegt es keinem Zweifel, 
daß Dr.-s unwissenschaftliche Ableitung keine Beachtung verdient.

Was den ON Csicsal anbelangt (vgl. 1310: Chychol, C s á n ki, 
II, 598), stösst die Erklärung der alten Endung -ol >  heute -al 
zwar auf Schwierigkeiten, doch ist es bei alledem unzweifelhaft, 
daß Csicsal mit den oben behandelten PN und ON Csicsa, Csicsó 
aus ein und demselben Stamme herstammt. Mit der Endung -/ 
befassen wir uns in einem besonderen Absatz des III. Teiles die­
ser Studie, wobei wir auch auf das auslautende -l der ON Kapoly, 
Csapol, Fancsal, Csicsal usw., zu sprechen kommen. Hier sei bloß 
soviel vorausgeschickt, daß es auch im Ungarischen ein Suffix -/ 
gibt, dem eine deminutive Funktion zukommt (vgl. S z i n n y e i ,
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NyH6 93, MNy. XXII, 242, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft 
88: Sammlung Göschen No. 463; P a i s ,  MNy. XXIII, 507) und 
das laut Zeugnis der Diminutivsuffixe -s und -d auch zu einem 
ortsnamenbildenden Suffix werden konnte. Die Erklärung Dr.-s, 
wonach die Endung -ol von Csicsal aus dem rumänischen Diminu- 
tivum -el entstanden sei, ermangelt jeder Grundlage, weil im 
Ungarischen aus *Cicel, d. h. einem Worte mit palatalem Vokalis­
mus, kein Csicsol, d. h. ein Wort velaren Charakters, sich hätte 
entwickeln können.

Chyla. Dieser Familienname (1486: I v á n y i ,  Bártfa város
levéltára I, 368) ist nach Dr.-s Ansicht rumänischen Ursprungs, 
doch erwähnt er kein entsprechendes rumänisches Etymon und 
so wissen wir auch nicht, wie er diesen Beleg liest. Sollte er es 
vielleicht für Cila auslegen und mit dem rumänischen Worte ciul 
.ohne Ohren' in Verbindung bringen (vgl. unter Chula), so beeilen 
wir uns, ihn darauf aufmerksam zu machen, daß der Name in einem 
Briefe des Magistrats der polnischen Stadt Smigród vorkommt, 
sein Träger polnischer Untertan ist, und so der Name ganz ge­
wiss nach der p o l n i s c h e n  O r t o g r a p h i e ,  d. i. mit ch 
( =  deutsch, ch: ach!) zu lesen ist. Dieses Chyla aber ist nichts 
anderes als die Koseform des ruthenischen PN-s Chylyp (=r Fi­
lip). Dem Ruthenischen ist nämlich der Laut f bis zum heutigen 
Tage fremd und an seiner statt wird %, yv und p gesprochen: 
y or ma (r= chorma) <  forma, yunt <  funt, yvabryka <  fabryka, 
usw. (vgl. Z i l y n s k i ,  Opis fonetyczny jçzyka ukrainskiego. Kra­
kow, 1932, 57). Dieser % ( =  ch) Laut findet sich in PN kirchlichen 
Ursprungs, in denen im Großrussischen und in einigen kleinrussi­
schen Mundarten ein aus dem griechischen cp, oder & hervorge­
gangenes f vorhanden ist; z. B. Chvedor, Chvedko, Chvedos, 
Chvec , usw. ~  Chodor, Fedor <  griech. Theodoros; Chôma, 
Chomko, Chomyna <  griech. Thomas; Chotyn <  griech. Photios, 
Chylko <  Fylyp  <  griech. Philippos, usw. (2erela Ukrajiny III., 
Index).

Cocose. Waldname in der Grenze der Ortschaft Csicsal, 
Kom. Veszprém (1251: F. IV, 2, 116; PRT. X, 522). Die Erklä­
rung Dr.'s, wonach dieser Name vom walach. Worte coacäzä 
.Stachelbeere' stammen soll (144), kann schon darum nicht rich­
tig sein, weil im Ungarischen der Buchstabe s niemals im Laut­
werte z vorkommt. Der Name ist offenbar ein mit dem Possessiv­
suffix -é gebildetes Derivat des aus dem altungar. Worte kokos,. 
heute kakas ,Hahn’ entwickelten PN. Ähnlich erklärt ihn auch 
L a d i s l a u s  E r d é l y i  PRT. X, 403. Die aus PN durch -é



135

(heute -z) gebildeten ON betreffend vgl. Bácsi (Bács-é, 1161: 
Bache), Dömötöri (Dömötöré), Jánosi, Páli ^  Pálé ^  Pályi, Péteri 
usw., M e 1 i c h, MNy. X, 156.

Csőm, Csorna. Aus den verschiedenen Varianten dieses im 
Altungarischen außerordentlich häufigen PN-s (vgl. Chom ~  
Chôma, <̂> Chama ~  Chima ~  Chema ~  Chomud ~  Chuma, usw., 
ElSz. I, 1130— 1) greift Dr. die Wechselformen Chima, Chôma 
und Chuma heraus und leitet sie von dem rumänischen Worte 
duma ,Pest' ab (56, 84, 267, 296), das hinwieder aus dem latei­
nischen cyma (<  griech. xüpa) stammen soll ( Bern. ,  EtWb. I, 163, 
M e y e r - L ü b k e ,  Etym. Wb. d. roman. Sprachen I, 194). Je­
denfalls hätte es sich geziemt, in Verbindung mit dieser Erklärung 
zuerst auch den Gebrauch des Wortes auf dem Gebiet der rumä­
nischen PN-gebung nachzuweisen, oder zumindest die Entwick­
lung von Wörtern ähnlicher Bedeutung zu Personennamen mit 
einigen Beispielen zu erläutern. In Ermangelung dieses methodi­
schen Verfahrens ist die ganze Zusammenstellung nichts anders 
als ein leerer, unernster Einfall. Im übrigen ist das Verhältnis 
des rumänischen ciumä zu dem obenerwähnten lateinischen Worte 
gar nicht klar zu nennen und somit auch die Priorität des rumä­
nischen Appellativs gegenüber den serbischen, bulgarischen, 
kleinrussischen, großrussischen cuma, polnischen diuma^czuma, 
türkischen cuma nicht unzweifelhaft. Das Rumänische als Urver- 
mittlerin des Wortes wird auch von A l e x a n d e r  B r ü c k n e r  
in Abrede gestellt, der die slawischen Wörter aus dem Hebräi­
schen herleitet (Zasady etymologji slowianskiej. Krakow, 1917, 64 
und Slovnik etymologiczny jçzyka polskiego. Krakow, 1927, 114), 
freilich, ist das entsprechende Wort im Hebr. nicht zu finden.

Woher die ungarischen PN stammen, wissen wir nicht. Auch 
nach EtSz. I, 1131 sind sie unbekannten Ursprungs. Gewiß ist 
aber, daß der in den Varianten Csima<^Csuma^Csoma<^Csa- 
ma^Csomos<^>Csomó (vgl. Ungar, csomó .Knoten, Knorren, Bün­
del' EtSz. I, 1133— 4) vorkommende PN aus der rumänischen 
Form ciumä nicht erklärt werden kann. Viel wahrscheinlicher 
wäre die Gleichstellung mit dem aus dem mittellateinischen 
cymacvdtal. cima hervorgegangenen ungarischen Worte csima, 
csuma, csoma .Knospe, Sprosse', weil dagegen zumindest lautlich 
kein Einwand zu erheben wäre. Da indessen der Name schon seit 
den ältesten Zeiten auf dem gesamten ungarischen Sprachgebiete 
in den verschiedensten Formen und sehr häufig vorkommt, ist an 
dieses erst seit dem XVI. Jahrh. nachweisbare Wort als Quelle 
kaum zu denken.
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Csonka. Die Träger dieses offenbar aus dem ungarischen 
csonka .verstümmelt, mangelhaft' stammenden altungarischen 
PN (Chonka, Chonku, Chunka, usw.) werden von Dr. (56, 177, 
326) als Rumänen bezeichnet. Es geschieht dies unter dem Titel, 
daß das ungarische Wort csonka ,mancus, mutilus' (erster Beleg 
für das Appellativ: 1264: ,ad arborem populi, quae Chunkawar 
vocatur’ MonStrig. I, 511, EtSz. I, 1145) früher csunka lautete 
(mit -u-) und deshalb aus dem rum. ciunc entstammen würde. 
Selbst wenn Dr. hinsichtlich dieser Etymologie recht hätte, dürfte 
die angeführten PN nur dann aus dem Rumänischen erklären, 
wenn er beweisen könnte, daß dem Ungartum das angeblich ru­
mänische Appellativ zur Zeit des Vorkommens der obigen PN- 
belege noch nicht bekannt war und so die Benennung der betref­
fenden Personen von Ungarn selbst nicht herrühren kann. Nun 
können wir aber das Appellativ zufällig fast gleichzeitig mit dem 
Auftauchen der ersten solchen PN nachweisen (die ersten PN- 
Belege stammen aus den Jahren 1208, 1214, 1222, OklSz.) und so 
versteht man nicht, warum die Csunka, Csonka heißenden Per­
sonen Rumänen sein müßten.

Über das ung. Wort csonka kann nur soviel sicher behauptet 
werden, daß es aus irgendeiner romanischen Sprache übernom­
men wurde. Das EtSz. I, 1145, leitet es mit einigem Zweifel von 
dem altitalienischen Worte cionco her, bemerkt aber, daß die alt­
ungarischen Formen csunka den italienischen Ursprung einiger­
maßen zweifelhaft erscheinen lassen. In den norditalienischen 
Mundarten sind aber auch Formen mit -u zu finden (graubündne- 
risch: tschuncar .abbrechen, abschneiden', friaulisch: çuncul, çun- 
culeeoçonc, çoncul .Block, Walze, Kegel', çuncul^cincul, cincuj 
.Maiskolben' S c h u c h a r d t ,  Nyr. XVIII, 482— 3), an welche 
bei der Ursprungsfrage des ungarischen Wortes möglicherweise 
gedacht werden kann. Gegen die rumänische Abstammung spre­
chen in erster Reihe historische Gründe, die im IV. Absatzkapitel 
ausführlicher behandelt werden.

Csont, Csonta. Im Ungarischen einer der häufigeren Perso­
nen- und Ortsnamen. Die älteste Form davon war Csonta (ge­
schrieben Chonta), die später zu Csanta wurde. Der Name hängt 
unzweifelhaft mit dem ungarischen Worte csont .Bein’ zusam­
men, das dem ursprünglichen Wortschatz der ungarischen Sprache 
angehört (EtSz. I, 1146). Dr. scheint davon nicht überzeugt zu 
sein, weshalb er auch der mundartlichen Variante ciunt, dont des 
rumänischen Adjektivs ciunc .verstümmelt' den Vorrang gibt. Nur 
die große Not, zu etymologischen Mißbräuchen ein fügsames Ma-
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terial aufzutreiben, kann Dr. veranlaßt haben auf diesen sonder­
baren Einfall zu kommen.

Ciot, Chot. Dieser Name wird von Dr. (45) unter die zweifel­
los rumänischen PN eingereiht. Er kommt im Jahre 1211 vor 
(W. I, 113, 121) und soll seiner Behauptung nach vom rumäni­
schen Wort ciot .Knorren, Knorz, Knot' stammen (vgl. M e y e r -  
L ü b k e, REW b1, 195). Es ist dies ein völlig wertloser Einfall, 
weil das Wort als Einsilbler nicht nur aus dem Rumänischen, son­
dern auch aus einer Menge anderer Sprachen getrost abgeleitet 
werden kann, ohne daß man für die eine oder die andere Erklä­
rung entscheidende Gründe anführen könnte: 1. ungarisch csat, 
altung. csot .Spange, Schnalle' (davon leitet unseren PN das 
OklSz. ab) <  türkisch caty ,die Verbindung’ EtSz. I, 878; 2. tür­
kisch cat .Brunnen* B r o c k e l m a n n ,  Mitteltürk. Wortschatz, 
Bpest-Leipzig, 1928, 50; 3. türkisch cot ,die Hacke’ R a d 1 o f f, 
III, 2025. 4. slowenisch côt .hinkender Mensch’~serb.-kroat. cot 
,id.’ (<  ital. cíoíío^dialekt. zotto .hinkend, lahm’ Bern. EtWb. I, 
160; Dr. [46] läßt auch diese aus dem rumänischen stammen!), usw.

Im EtSz. I, 879 wird dieser Name sehr richtig als unbekann­
ten Ursprungs verzeichnet und zwar samt den PN Csat, Csata, 
Csotád >  Csatád, Csotou >  Csató, wiewohl die Ableitung dersel­
ben aus dem ungarischen csat noch immer eine größere Wahr­
scheinlichkeit beanspruchen könnte, als die von Dr. aus dem 
Rumänischen.

Chuca, Chuka. Ein PN (1210: W. I, 106; 1234— 70: W. II, 4), 
der nach Dr. wohl auch von dem ungarischen Worte slawischen 
Ursprungs csuka .Hecht’ stammen kann, trotzdem aber unter die 
.sicher rumänischen’ Namen zu reihen ist und aus dem rumäni­
schen Worte ciuca .Spitze eines Hügels’ erklärt wird, das angeb­
lich aus dem Albanischen herstammt. Es wirkt einigermaßen be­
fremdend, daß Dr. bloß diese zwei Belege als rumänischer Her­
kunft bezeichnet, denn der Name ist in ungarischen Quellen auch 
sonst sehr häufig: W. X, 446, IX, 338; 1305: Paulum dictum Chuka 
MonStrig. II, 560; OklSz. ab a. 1240; I 11 é s y, Az 1754— 5. évi 
nemesi összeírás, Bpest, 1902. 19, 26, 122, 136, usw. Der Name 
Csuka hängt offenbar mit dem ungarischen Appellativ csuka 
.Hecht’ zusammen, werden doch Fischnamen des öfteren als PN 
verwendet (vgl. Kárász, Süllő, Sügér, OklSz.), wogegen ein Wort 
mit der Bedeutung .Spitze eines Hügels’ als PN schier ungewohnt 
ist, und von Dr. —  etwa durch Anführung von Beispielen analo­
ger Art —  nicht des näheren gerechtfertigt wird. Wohl erwähnt
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er einen Walachen namens Cue aus Serbien (1222— 1228: W. I, 
363, M i k l ó s i é  h, Monum. Serb. 12) und betrachtet diesen PN 
als Plural des rumänischen Wortes ciucä, was aber ein Unding ist, 
weil man sich ja den Namen einer einzelnen Person in der Form 
einer Mehrzahl nicht vorstellen kann. Übrigens gibt es auch im 
Ungarischen einen PN Chuch [=C uc)\  W. V, 243, X, 315, der 
wahrscheinlich ebenso ein durch -cs gebildetes Derivat von irgend­
einem Csu-Stamme ist (z. B. slaw. Cudislaw, vgl. Chuduslaus, 
Chudizlaus W. XI, 201, 452, Chuda^Chudina, K o v á c s ,  Index), 
wie die bei der Erörterung des PN Bocs besprochenen Ableitun­
gen. Natürlicherweise brauch man auch den ON Csúcs<^rum. 
d u ci  (Kom. Zaránd; C s á n k i, I, 727) nicht aus dem Plural des 
rumänischen ciucä zu erklären, wie es Dr. (310) tut, weil dieser 
auch aus dem ungarischen PN, oder aus dem ungarischen Worte 
csúcs .Spitze’ entstanden sein kann, das Dr. freilich unberechtig­
terweise aus dem Rumänischen herleiten möchte.

Chula. PN (1237: W. II, 12: richtig Chule!; 1290— 3: Chule 
W. V, 243, 1280: Chule W. IX, 279). Dr. stellt ihn mit dem rumä­
nischen ciul .ohne Ohren (von Tieren)' gleich und reiht Chula 
selbstverständlich unter die zweifellos rumänischen Namen ein. 
In Wirklichkeit kann aber das Appellativ esula, das von Dr. dem 
PN Csula zugrunde gelegt wird und das im Slowakischen (culena), 
im Ruthenischen (cu ly j) im Serbo-kroatischen feulav) und im 
Slowenischen (sül) vorkommt ohne daß man den rumänischen Ur­
sprung dieser Wortgruppe nachweisen könnte, von welch immer 
dieser Sprachen ins Ungarische gelangt sein. Woher aber nimmt 
Dr. die Sicherheit, mit der er diesen Namen gerade mit der ange­
führten Wortgruppe identifiziert, wo doch auch andere und zwar 
viel wahrscheinlichere Erklärungsmöglichkeiten vorhanden sind. 
Außer dem türkischen Worte cul .Pferdekotzen' (R a d 1 o f f, 
Wb. III, 2175) läßt sich dabei insbesondere an das slawische Zeit­
wort cuti denken, dessen Particip mit dem Suffixe -/ (culfc) in 
PN häufig vorkommt. Im Polnischen gibt es dafür besonders viele 
Belege: 1326: Czulcho, Czulconis, 1427: Czula, 1395: Czuliss, usw. 
(Sammlung von W. T a s z y c k i ,  Lemberg), doch kommen ähn­
liche Namen auch in anderen slawischen Sprachen vor: tschech: 
Cila, vgl. Cila F r i e d r i c h ,  Cod. dipl. r. Bohemiae. I, 358; russ. 
Culenko ( =  Cul-enko, wie Hrync-enko, Tymc-enko, Ivan-enko; 
das -enko ist ein patronymisches Suffix, vgl. B e l i e ,  AfSIPh. 
XXIII, 167), Archiv Jugozap. Rossii V, I, 322; Culakevic a. a. O. 
322, Culok T u p i k o v, 432; Culkov, FN, T u p i k o v, 827 und 
Encyklopediceskij Slovar', St. Petersburg, 1903. XXXIX, 32— 3
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(ein Culkov war Heerführer Iwans des Grausamen um die Mitte 
des XVI. Jahrh.).

Was die ON Csula anbelangt, zeigt ihre Lautform klar und 
deutlich, daß sie ungarische Namengebungen (d. i. PN, die ohne 
jegliches Ableitungssuffix zu ON geworden) sind. Ja sogar die 
rumänischen Formen des ON-s Csula: Ciula Micu, Ciula Mara 
sind dem Ungarischen entlehnt. Auf von einander unabhängiger 
Namengebung beruhen die Namen Csujafalva ~  rumän. Ciule§ti, 
Kom. Bihar, wogegen Csuleny (~  rumän. Ciuleni), Korn. Hunyad, 
eine slawische oder rumänische Bildungsart ist.

Dominca uxor Woch de Sarfeu (1310 F. VII, 1, 387). Diesen 
Namen hält Dr. (187) für einen Schreibfehler anstatt Domnica 
(kommt auch in dieser Form vor: 1293: Nicolai filij Mathia et 
Gregorij filij Domnyka W. V, 94) und hält ihn für eine Koseform 
des rumänischen doamnä <  lat. domina. Vergebliche Anstren­
gung. Der Name ist die ungarische Form des christlichen PN 
Dominicus ~  Dominica. Für den Ausfall des i hätte Dr. sogar 
hundert Beispiele finden können, wenn ihm durch seine panrumä- 
nische Einstellung nicht alle Urteilsfähigkeit abhandengekommen 
wäre (slaw. kamenica >  ung. kemence .Kamin', slaw. palica >  
ung. pálca .Stock', maiina >  málna .Himbeere’, lat. Magdalena 
>  Magdolna, Hieronymus >  Jeromos, usw., H o r g e r, Nyr. 
XXXIX, 292 ff.).

Der Name findet sich in synkopierter Form auch im nörd­
lichen Großrussisch: Domna Olëksandrovna ArchangeIskija byliny 
i istoriceskija pësni. Moskva, 1904. I, 50; Domna Faleleevna a. 
a. O. 51 ; Domna, Domnuska, a. a. O. 223, usw. Diese Belege 
mögen der Aufmerksamkeit Dr.-s empfohlen sein; auf solcher 
Grundlage könnte die Expansion der Rumänen bis an das nörd­
liche Eismeer ausgedehnt werden.

Dragos. FN in Bártfa (I v á n y i ,  Bártfa város levéltára I, 
357, 358, 418, 444). Endlich eine Namenserklärung, die mit Ru­
mänen möglicherweise wirklich etwas zu tun haben kann. Dr.-s 
diesbezügliche Ausführungen könnte man (356) mit einigem Vor­
behalt gelten lassen, weil der aus dem slawischen Stamme *dorg 
entstandene Name (B e r n., EtWb, I, 213) mit seinem Dra- A n­
laut und seinem -g- südslawischen Charakter hat (im Slowaki­
schen entspricht ihm Drahos, im Ruthenischen Dorohos, im Polni­
schen Drogosz), und man so leicht daran denken könnte, daß er 
nach Bártfa, d. h. an die slowak.-ruthen.-polnische Sprachgrenze, 
durch rumänische Vermittlung gelangt ist. Diese Annahme dürfte 
schon deshalb einige Wahrscheinlichkeit beanspruchen, weil der
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Name erst am Ende des XV. Jh.-s vorkommt (1485— 1492), um 
welche Zeit auf diesem Gebiete bereits Spuren rumänischer Hir­
ten nachweisbar sind. Unzweifelhaft aber ist auch das nicht, denn 
der Name kann auch unmittelbar aus dem Serbischen stammen, 
weil damals Serben auf der Flucht vor den Türken in größerer 
Zahl nach verschiedenen Gegenden Ungarns und sogar Polens 
hereinströmten.

Den angeblich nach F. II, 105 aus dem Dorfe Száka (Kom. 
Hont) angeführten ON Dragos konnten wir weder an der von 
Dr. (181) angegebenen Stelle, noch im C z i n á r sehen Index 
finden. Der Name ist bei F. VII, 5, 105 verzeichnet, der Beleg 
stammt aus d. J. 1135, und so kann Dragos auch slowakischen 
Ursprungs sein, da die Entwicklung g >  h im Slowakischen erst 
um Mitte des XII. Jh.-s zum Abschluss gelangte.

Duka. Für die eigentümliche Methode Dr.-s ist es bezeich­
nend, daß er die PN und ON Duka (z. B. Dukafalva ~  slowak. 
Dukovce, Kom. Sáros, Dukovec, Kom. Varasd, Duka, Kom. Vas 
C s à n k i, II, 845 usw.) ausdrücklich aus dem Rumünischen her­
leitet, obgleich das Wort auch im Serbischen (duka), im Klein­
russischen (dúka), im Polnischen (duk), ja sogar in Norditalieni­
schen (duca) vorhanden ist ( Bern- ,  Et Wb. I, 236). Alle diese 
Wörter gehen auf das griechische ôoüxaç zurück, und man könnte 
keinen einzigen Beweis dafür anführen, daß die slawischen W ör­
ter aus dem Rumänischen stammen. Wäre Dr. nicht so stark von 
seiner Theorie verblendet, so müsste er selber einsehen, daß die 
auf ruthenischem und kroatisch-serbischen Sprachgebiete vorkom­
menden und aus dem PN Duka stammenden ON in erster Linie 
von dem im Ruthenischen bzw. im Serbo-Kroatischen vorhande­
nen Worte duka abzuleiten sind. Durch Dr.-s Methode ermutigt, 
wird sie demnächst vielleicht jemand als Spuren griechischer, 
oder am Ende gar als römischer Siedlungen behandeln.

Als aus duk, duka stammende PN und von letzteren stam­
menden ON können wir außer den ungarländischen Belegen noch 
die folgenden anführen: tschech. Duka FN K o t i k ,  67; poln. 
1344: coram consule Henrico Duc ( T a s z y c k i s  Sammlung); 
serbo-kroat. : Duke, Ducevac, Ducié, Ducice, Dukice, Ducina,
Duceli, sämtlich ON, vgl. N i k e t i c, Recnik; bulgar.: Dukovci, 
Spisijk na naselenitë rnesta v carstvo Bidgarija. Sofija, 1935, 38.

Edu, Jezu. Diese i. J. 1165 im Dorfe Szelepcsény (Kom. 
Bars) erwähnten Dienernamen (W. VI, 104, MonStrig. I, 118) 
lässt Dr. (178) von dem rumänischen Worte ied ,Ziege’ ~  plur.
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iezi (<  lat. hacdus) herstammen und zählt beide unter die siche­
ren rumänischen Namen, obwohl er bei Edu erwähnt, daß dieses 
auch mit dem alten ungarisch-kumanischen PN Edu (Anonymus, 
Kap. VIII.) identisch sein kann. Der Einfall ist kläglich schwach, 
wenn man in Betracht zieht, daß im Ungarischen das anlautende 
/  nicht wegfällt und somit das Edu keineswegs aus dem rumäni­
schen ied (oder aus dem slaw. jedf> >  slowak. jed  ,Gift', das Dr. 
gar nicht erwähnt) abgeleitet werden kann. Der Name Edu, der 
übrigens im Altungarischen des öfteren vorkommt (vgl. 1171: W. 
I, 67, 1298: HO. VIII, 381, 392) ist samt dem von Dr. ebenda 
erwähnten, doch in dieser Urkunde nicht auffindbaren Namen 
Edus (1138/1326: MonStrig, I, 95; 1288: W. IX, 470; 1294: W. X, 
168; 1299: HO. VIII, 400) und den Namen Edö, Edőcs (C z i n á r, 
Index; MonStrig. III, 243, 250; I 11 é s y, A z 1774— 5. évi nemesi 
összeírás. Bpest, 1902, 44) wahrscheinlich desselben Ursprungs 
und gehört zum PN Aegidius, vgl. noch Edde Egude EtSz. I, 
1478. Der PN Edus spiegelt laut EtSz. I, 1479 die alte Form édüs 
des ungarischen Adjektivs édes ,süss', doch ist es evident, daß es 
von den übrigen Namen nicht getrennt werden kann, die hinwie­
der aus dem Worte édes zu erklären sehr bedenklich wäre. Auf 
volksetymologischem Wege kann sich Edus auch zu Édes ent­
wickelt haben, wie das bei dem ON Édesfalu ~  slowak. Hodusovce 
ersichtlich ist, vgl. F e k e t e  N a g y ,  A  Szepesség területi és 
társadalmi kialakulása. Budapest, 1934. 77.

Den Namen Jezu aus der rumänischen Form iezi erklären zu 
wollen, ist wohl nichts weiter als ein schlechter Witz. Vorerst, 
weil eine Pluralform nicht zur Bezeichnung einer Einzelperson 
dienen kann. (Derartige Erklärungen leistet sich Dr. zu wiederhol­
tem Male, vgl. z. B. den unter Chuka behandelten PN Chuch). 
Andererseits ist die richtige Form des Namens laut der zuver­
lässigen Ausgabe der MonStrig. I, 118: Jesu, deren s nicht als z  
gelesen werden darf. Das s bezeichnet im Altungarischen sehr 
selten ein s, im allgemeinen die Laute s und z, aber niemals z. 
Demzufolge stammt auch der Name wahrscheinlich von dem slo­
wakischen Worte jez  ,Igel' (<  slaw. *eib B e r n . ,  EtWb. 1,266). 
Ein Jez kommt schon in einem von Ludwig dem Deutschen i. J. 
847 für Privina ausgestellten Schenkungsbrief vor : Jezi, F r i e d ­
r i e c h ,  CDB. I, 3.

Das auslautende u in Edu und Jesu ist der ungarische stamm­
auslautende Vokal, der zu jener Zeit infolge des Systemzwanges 
auch bei Namen fremden Ursprungs noch vorkam, vgl.: deutsch 
Perl >  Perlü, geschrieben Perlu (M e 1 i c h, MNy X, 197), Etzil-
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burg >  ung. Ecilburgu, Anonymus §. 1, 47, 49 (vgl. M e  l i e h  
a. a. O.).

Fanes, Fancsika. Ein im Altungarischen häufiger PN, der 
uns aus folgenden Daten bekannt ist: 1. Fanes: 1138/1329: Fons 
servus, MonStrig. I, 96 (über den Lautwert von s — c vgl. MNy. 
XXV, 31) j  1251: Fonch F. IV, 2, 121 | 1298: Fonch W. XII, 620;
2. Fancsika: 1093— 1134: Fancica T k a 1 c i c, Monum. civ. Zag- 
rabiae I, 1 j 1211: Foncheca OklSz. j  1124/1217: Fanchuka Mon­
Strig. I, 82 j Fonchuka RV §. 130, 229 | 1278: Fancsaka ~  Fan- 
esuka HO. VIII, 443 (betreffs der Variante -uka vgl. das über 
das Suffix -ufa, -uca Gesagte im III. Teil dieser Arbeit).

Aus PN gebildete ON sind: Fúncs, Kom. Fejér, C s á nk  i, 
III, 327 I Fancsika, Korn. Ugocsa, C s á n k i, I, 432 ~  ruthenisch 
Fancikovo, P e t r o v ,  Karpatorusské pomístní názvy, Praha, 1929, 
31 j Fancsika, Name eines Dorfes und zweier Gehöfte, Kom. Bihar, 
C s á n k i, I, 607 j Fancsika, Kom. Kraszna, C s á n k i, I, 582 I 
Fancska 1238: W, VII, 63 usw., Kom. Zala C s á n k i, III, 11.

A lle diese PN und ON lässt Dr. (353— 4) aus der rumäni­
schen Sprache stammen, und zwar sollen diese mit dem Stamme 
*Fan (Koseform von Stephanus) Zusammenhängen, der durch die 
Suffixe slawischen Ursprungs -c, bezw. -c -1— ika weitergebildet 
worden wäre. Dieses *Fanc wäre mit den rumänischen Namen 
Dane, Stanc, Ivane identisch gebildet, denen die vollen Formen 
Daniel, Stanislav und Ivan zugrunde liegen. Indess glaubt Dr., wie 
immer, wenn ihm irgendwo die Möglichkeit einer rumänischen 
Etymologie aufblitzt, auch diesmal sein Problem allzu einfach 
behandeln zu dürfen. Abgesehen davon, daß die Abkürzung von 
Stefan zu Fan nicht alt zu sein scheint —  der Name gehört übri­
gens im Rumänischen nicht zu den verbreiteten —  ist es zweifel­
los, daß die Namen vom Typus Dane, Stanc, usw., selbst im Sla­
wischen nicht bis ins XII. Jh. zurückreichen, und auch darüber 
hinaus nur sehr sporadisch auftreten. Das Suffix -c ist nämlich 
im Slawischen ein sekundäres Produkt, das entweder aus den 
zusammengesetzten Suffixen -cbk.s, -c ka, -cq abstrahiert wurde, 
oder aus dem übrigens seltenen Suffix -bto -f- jb hervorgehen 
konnte (vgl. hierüber unter Roes). Das bei den Stämmen mit kon­
sonantischem Auslaut vorkommende -c (also bei Dane und ähn­
lichen Formen) können wir nur durch Suffixabstraktion erklären, 
denn im Falle der Anwendung des Suffixes -hkö -\-jb hätte sich 
vor dem -c ein vollklingender Vokal entwickeln müssen (russ.: 
-oc, tschech., poln. -ec, serbo-kroat. -ac, also *Danoc *Danec ~
* Danae, usw.).
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Nun ist es völlig unwahrscheinlich, daß dieses selbst in den 
slawischen Sprachen spätentwickelte und seltene Suffix schon im 
Rumänischen des XI. Jh.-s verbreitet gewesen und dermaßen pro­
duktiv geworden wäre, daß auch die Rumänen damit Personen­
namen gebildet hätten. Daran müssen wir schon aus dem Grunde 
zweifeln, weil wir im gesamten rumänischen Namenmaterial auch 
heute nur vier bis fünf Beispiele für dieses Suffix kennen, was 
uns als Beweis dafür gilt, daß es zu keiner Zeit produktiv zu 
nennen war. Wir müssen noch nachdrücklich hervorheben, daß 
*Fanciu, die angebliche rumänische Grundlage unseres Namens, 
bis auf heute nicht zum Vorschein gekommen ist und wir daher 
an deren Vorhandensein wohlberechtigte Zweifel hegen dürfen.

Nach dem bisher Ausgeführten geht hervor, daß Dr.-s Ety­
mologie in all ihren Beziehungen nichts weiter als ein wertloser, 
naiver Einfall ist.

Auf die Frage aber, welchen Ursprungs der Name ist, können 
wir leider nicht antworten. A ls einen Namen unbekannten Ur­
sprungs bezeichnet ihn auch das EtSz. II, 152— 3. Zur Etymologie 
bieten sich eventuell die mhd. Wörter vanz .Diener, Betrüger', 
vänzelln .junger Schalk, Bastard’ (M ü 1 1 e r —  Z a r n c k e, Mit­
telhochdeutsches Wörterbuch, IV, 236), nhd. Fanz, Fanze, Fenz, 
Fenze .nebuló', Fänzelein ,id.’ ( G r i m m ,  Deutsches Wörterbuch, 
IV, 1328— 9), mit denen unsere Namen allenfalls verglichen wer­
den könnten. Zur lautlichen Entsprechung z >  cs vgl. deutsch. 
Zelder >  ung. csődör EtSz. I, 1171 j deutsch. Pezili —  ung. Pécsei, 
J a k u b o v i c h ,  MNy. XXIII, 237 j  fremdsprachigem c kann 
auch sonst ung. cs entsprechen, vgl. slaw. cevb >  ung. cső, cerr> >  
ung. cser, usw. In diesem Falle aber wäre vorauszusetzen, daß 
das deutsche Wort im Ungarischen auch als Appellativum be­
kannt war, weil sonst unverständlich wäre, warum das z von 
Fanz mit dem Lautwerte cs übernommen worden wäre, zu einer 
Zeit als der Laut c im Ungarischen schon längst bekannt war.

Fancsal. Erster Beleg aus d. J. 1055: Fancel, später Fonchol, 
Fanchol, EtSz. II, 152. Nach Dr.-s irriger Ansicht (353) wäre die­
ser Name aus der durch das rumänische Suffix -el gebildeten 
Form des PN-s *Fan +  c zu erklären. Vgl. hierüber unter Fanes 
und unsere Ausführungen über das Suffix -el im III. Teil dieser 
Arbeit.

Fata. Nach Dr. (175, 366, 331) einer der unzweifelhaftesten 
rumänischen PN, die uns in alten ungarländischen Quellen be­
gegnen. Tatsächlich sind auch andere Autoren geneigt, diesen 
Namen vom rumänischen fatä .Mädchen, Jungfrau' abzuleiten
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(M e 1 i c h, Honfoglaláskori Magyarország 306— 7). Die Sache ist 
aber keineswegs so zweifellos, wie sie von Dr. aufgefasst wird. 
Vor allem ist nun die sprachgeschichtliche Seite der Ableitung 
aus dem Rumänischen nicht vollständig geklärt. Das a des rumä­
nischen fatä stammt nämlich aus dem ursprünglicheren Diphthong 
ea (*featä), dieser aber aus dem e des lateinischen fetafm)  <*> 
foetus. Die Entwicklung ea >  a geschah unter dem Einflüsse des 
vorangehenden labialen Mitlauts ( D e n s u s i a n u ,  Histoire de la 
langue roumaine. Paris, 1914. II, 20). Das Alter der Monophton- 
gierung ea >  a ist nicht bekannt, und wir haben keinen Beweis 
dafür, daß sie schon im XII. Jh. erfolgt wäre. Das a in der 
ersten Silbe von ung. Fata wäre somit von einem rumänischen 
Etymon ausgehend nur dann erklärlich, wenn man das Vorhanden­
sein eines rum. *Fata <  * Feat a schon für das XIII. Jh. nach- 
weisen könnte.

Eine andere Schwierigkeit, die dieser Erklärung im Wege 
steht, ist der wichtige Umstand, daß Fata in den altungarischen 
Denkmälern immer als Männername vorkommt. Wohl findet er 
sich einmal auch als Frauenname (F. V, 3, 503, vgl. W  e r t n e r, 
Nyr. XLV, 303,), diese Urkunde ist aber im Original nicht be­
kannt; Fejér veröffentlicht sie nach der Abschrift von I g n a t i u s  
B a t t h y á n y ,  Leges ecclesiasticae regni Hung. Albae Carolinae, 
1785, I, 59, wo jedoch der Fundort der Urkunde nicht angegeben 
wird, und auch in der Folgezeit ist diese nicht zum Vorschein 
gekommen. In Kenntnis der Unverlässlichkeit unserer alten Ur­
kundenausgaben hinsichtlich der Veröffentlichung des Namen­
materials, dürfen wir folglich dem angeführten einzigen Beleg 
keinen allzu großen Wert beimessen. Es kann ja schließlich auch 
eine unrichtige Lesung obwalten.

Die Ableitung des zweifellos als Männername vorkommenden 
PN-s Fata von dem rumänischen Appellativ fatä .Mädchen’ 
stösst auf semantische Schwierigkeiten, denn obgleich das Vor­
kommen von Wörtern die .Mädchen' bedeuten in Männernamen 
nicht völlig unmöglich zu sein scheint, kann die Etymologie Dr.-s 
ohne die Anführung von überzeugenden Analogien gleichen Alters 
doch nicht als selbstverständlich hingenommen werden. Übrigens 
bildet das rum. Etymon bei der Erklärung dieses Namens nicht 
die einzige Lösungsmöglichkeit. Es gibt nämlich auch im Deutschen 
einen ganz ähnlichen PN : Fato, Fatto (F ö r s t e m a n n, I, 
192— 3, S o c i n, Mittelhochdeutsches Namenbuch. Basel, 1903, 
195). Dieser mag unter die häufiger gebrauchten PN gehört haben, 
denn es sind davon zahlreiche Koseformen bekannt: Fadiko ~
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Fediko, Fattylin, Fatuni F ö r s t e m a n n ,  a. a. O. Der Name 
kommt auch in Familiennamen vor, vgl. Fath: S o c i n o. c. In­
dex; 1516: Johannes Fat Bambergiensis; 1582: Wolfgang Fath v. 
Korbstroff (E r 1 e r, Die Matrikel der Universität Leipzig, Bd. II, 
Register 1902, 181: Cod. dipl. Saxoniae Regiae, II. Hauptteil, Bd. 
XVIII), Vath, Vatke, Fathmann ( P o t t ,  Die Personennamen, ins­
besondere die Familiennamen. Leipzig, 1853, 169), die ebenfalls 
auf das ahd. Fato zurückgehen. Der FN Fath kommt auch in 
Ungarn bei der Bevölkerung deutschen Ursprungs vor. In Orts­
namen: Vathenbike, Vatenbukke F ö r s t e m a n n, II, 856. Der 
Name ist also im Deutschen zweifellos nachgewiesen. Zieht man 
die große Zahl der in altungarischen Denkmälern vorkommenden 
deutschen PN in Betracht, so ist nichts Auffälliges daran zu fin­
den, daß auch dieser Name im Ungarischen des öfteren begegnet.

Auf Grund des bisher Ausgeführten ist es nun als übertrie­
bener Kritizismus zu betrachten, wenn der Schriftleiter des Sie- 
benbürgisch-sächsischen Wörterbuches, Friedrich H o f s t ä d t e r ,  
in Verbindung mit dem siebenbürgischen ON Fattendorf den Zu­
sammenhang von Fattendorf ~  Fatateleke mit dem deutschen PN 
Fato bezweifelt (II, 311— 20), und zwar im Gegensatz zu W o l f f  
(Mühlb. Programm. 1879, 34) der schon vor uns an eine deutsche 
Quelle dieses ON-s gedacht hatte. —  Seiner Ansicht nach ist es 
nicht wahrscheinlich, daß Fatateleke (erster Beleg aus 1243? 
Z i m m e r m a n n  —  W e r n e r ,  Urkundenbuch I, 71 ; die Urkunde 
ist falsch, vgl. S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, N° 733; der erste authen­
tische Beleg stammt aus der Transskription dieser Urkunde aus 
1344, 1. c.) ~  Fattendorf deutschen Ursprungs wäre, während die 
übrigen Praedien, mit denen Fatateleke immer zusammen erwähnt 
wird, fremdartige Namen führen (1243/1344: Bachunateleke,
Chegeteleke, Z i m m e r  m a n n  —  W e r n e r ,  o. c. I, 73; Bacha- 
nateleke, Fathateleke et Chegeteleke ib., II, 19, usw.).

Man wird der Meinung H o f s t ä d t e r s  insofern beipflich­
ten können, daß die urkundlichen Belege keine ON deutschen 
Charakters spiegeln. Morphologisch betrachtet sind nämlich diese 
ON possessive Zusammensetzungen, die aus PN +  ung. telek 
.Bodenstück' bestehen und daher ungarische Namengebungen sind. 
Bei dieser ungarischen Struktur kann freilich der erste Bestand­
teil des Kompositums, d. i. der PN beliebigen Ursprungs sein. 
Auch das ist keine selbstverständliche Folgerung, daß die drei 
Namen aus einer und derselben Sprache stammen müssen. Brauch­
ten doch die namengebenden Eigentümer der drei Ortschaften 
nicht einmal Verwandte zu sein, wogegen in Ungarn auch das
Arch. Eur. C.-O. 10
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Vorkommen von aus mehreren Sprachen stammenden Personen­
namen innerhalb einer Familie und selbst unter Geschwistern 
keine Seltenheit ist (s. z. B. die Familie Ajka). Als PN kann also 
Fata, unabhängig vom Ursprung der anderen zwei Personenna­
men, ganz gut deutschen Ursprungs sein.

Was übrigens die Herkunft von Bachuna anbelangt, lässt Dr. 
auch in diesem Falle viele Möglichkeiten außer acht, als er den 
Namen mit dem rumänischen Baciu in Verbindung bringt (448— 
454; Toponimie §i istorie. Cluj, 1926. 135— 6; sein anderer Ein­
fall: *rumän. bucinä <  lat. buccina .chalumeau, trompe des ber­
gers' kommt gar nicht in Betracht, weil dieser ON, wie wir ge­
sehen haben, von einem PN herstammt!). Der Name kommt näm­
lich auch in den slawischen Sprachen vor, vgl. poln. PN Baczun 
K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 267 <  Bak-jun oder Bac-un; vgl. 
Bak-os o. c. 256, Bacz-ta o. c. 275; poln. ON Bakowo K o z i e ­
r o w s k i ,  IV, 8; tschech. ON Bakov S e d l á c e k ,  6; mähr. 
Bacice, Bacov, Backovice C e r n ÿ  —  V á s a ,  48; tschech. Bace- 
tin, Backov, K o t y s k a ,  Mistopisny slovnik 17; poln. Baczko- 
wizna, Bacze, Baczka, Baczki, Baczów, Baczyn, Baczyna K o z i e ­
r o w s k i ,  I, 9; Baczyna o. c. III, 513; IV, 7; Baczów o. c. VI, 3. 
Der PN Bachuna kann also auch slawischen Ursprungs sein: *Bak­
ina ~  *Bak-ina ~  *Bak-juna ~  Bak-juna, die sämtlich dem ung. 
Bacsunya zugrunde gelegt werden können.

Den gewichtigsten Beweis gegen die rumänische Abstammung 
des PN-s Fata aber liefert die geographische Verbreitung dessel­
ben. Der PN Fata ist nämlich auch in solchen Gegenden nach­
weisbar, wo keine Spur von Rumänen vorhanden ist, z. B.: 
1217/1412: ,,praedium Igmeleech nomine (C s á n k i, III, 612) et 
unum mancipium Fata nomine" Kom. Sopron, W. VI, 385 —  Dr. 
sucht diesen Ort unverständlicherweise in Korn. Nyitra —  | 1271: 
Fata, PN, Babindal, Korn. Nyitra, W. VIII, 363 | 1271/1416: 
Fotha os Focha ~  Fatha, PN, Telek, Kom. Somogy, W. VIII, 
371—2 j 1485: Fatha, FN, Kom. Zala, C s á n k i ,  III, 147 | 1342: 
Fata, PN, Kom. Zala, MonStrig. Ill, 510 | 1391 : Mychaelem lite- 
ratum dictum Fatha PN, Daut, Kom. Bodrog, Zichy Okmt. IV, 
469 (Dr. 176, 267), vgl. daselbst: Georgium dictum Arthelz! Da 
aus unserer vorliegenden Arbeit die Wertlosigkeit des von Dr. 
zum Beweis des pannonischen Rumänentums zusammengetrage­
nen Namenmaterials leicht zu ersehen ist und wir also noch immer 
keine —  weder historische noch sprachliche —  Beweise für das ehe­
malige pannonische Walachentum besitzen, darf auch der PN 
Fata nicht aus dem Rumänischen erklärt werden, und zwar um-
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soweniger, als wir im deutschen PN Fato über eine viel näher­
liegende und auch vom siedlungsgeschichtlichen Standpunkte weit 
verständlichere Erklärung verfügen.

Mit den an der Westgrenze Ungarns in deutscher Nachbar­
schaft vorkommenden Namen Fata identischen Ursprungs sind 
auch die PN Fata in Kom. Bihar und in Siebenbürgen (RV. §. 110, 
115 und das oben angeführte Fatateleke) und zwar umsomehr, 
als auf diesem Gebiete zu Anfang des XIII. Jh.-s eine zweifellos 
rumänische Bevölkerung noch nicht nachgewiesen wurde.

Ein ähnlicher Name kommt auch in den russischen Chroniken 
vor. Im nördlichen Novgorod wird 1387 ein Fatbjawb Esipovic 
erwähnt: Polnoe sobranie russkich lëtopisej III, 94, IV, 95, 138., 
der aber mit unserem Namen offenbar nicht zusammenhängt, und 
möglicherweise aus dem griech. Photios stammt.

Fiare. PN, nach Dr. (57) <  rumän. fiarä .wildes Tier’. Diese 
prächtige Etymologie beruht auf einem Druckfehler, der sich in 
den Index von Kovács eingeschlichen hat. Die richtige Form des 
Namens lautet nämlich in der Urkundensammlung selbst Fiure 
(1105— 1114: W. VI, 77), und nach einem anderen, verlässliche­
ren Texte aber Fiuree (PRT. I, 594), welch letztere Formen na­
türlich mit dem rumänischen Worte nichts zutun haben können. 
Dieser Missgriff beweist wohl, daß Dr. des öfteren nicht die Ur­
kundenausgaben selbst benützt hat —  obgleich er diese immer 
zitiert — , sonders bloß in den dazu angefertigten Indices blät­
terte (vgl. auch unter Kattony).

Fetechk, Fetyik, PN. Nach Dr. (175 und 178) sind beide 
Namen aus dem rumänischen tata .Mädchen' ~  plur. fete  zu er­
klären. Die Erklärung hat nach dem über den Namen Fata ge­
sagten nicht vielen Wert. Das auslautende -chk von Fetechk kann 
nur als -ck, d. h., als ungarisches oder slawisches Suffix, ausge­
legt werden. Der Ursprung dieser Namen ist uns unbekannt. 
Eventuell hängen sie mit der Familie des Wortes fitos ,stülpnasig' 
zusammen, vgl. die PN Fita, Fitcha, Fiteh ( K o v á c s ,  Index). 
Auch das Ungar, fekete  .schwarz' kann als Quelle in Frage kom­
men, denn es geht auf die ursprüngliche Form feteke  zurück 
( S z i n n y e i ,  NyH6 150). Zur Bildung vgl. den FN Fekecs <  
fekete.

Ficsor. Gehört zu den seltenen PN, die zweifellos rumäni­
schen Ursprungs sind. Die Quelle des Namens ist nämlich das 
rumänische Wort fecior .Knabe’ . Da aber angesichts der von Dr. 
angeführten Daten allemal Vorsicht geboten ist, hat sich das 
Nachprüfen dieses überraschenden Beleges auch in diesem Falle

10*
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als wohlangebracht erwiesen. Den ältesten PN Ficsor (1202— 3: 
Fichur) behandelt nämlich auf völlig unverständliche Weise unter 
den im t r a n s d a n u b i s c h e n  Komitate V e s z p r é m  vor­
kommenden Namen, während die Urkunde keinen Zweifel dar­
über aufkommen lässt, daß es sich beim Belegsort unseres Fichur 
um das Komitat B i h a r  j e n s e i t s  d e r  T h e i s s  handelt: 
„villa Chwba in occidentali parte habet metam super Crisium 
[Fluss Körös] . . . villa Saris in orientali parte habet metam super 
paludem Saris . . .  in alia villa Saris, ubi sunt venatores B y h o -  
r y e n s i s  castri. . . villa Humorok habet in occidente metas 
super C r i s i u m  [vgl. C s á n k i, I, 610] . . . villa Regnen in 
orientali parte incipit metas habere cum B y h o r i e n s i  Castro 
versus orientem” (in diesem Dorfe ist der PN Fichur erwähnt!}, 
S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 63— 65. Die Anführung des PN-s unter 
den pannonischen Rumänen ist also keinesfalls berechtigt und 
beruht wahrscheinlich auf einem Irrtum. In einer so wichtigen 
Frage —  es würde sich um den einzigen zweifellos rumänischen 
PN in Pannonien handeln! —  wollen wir nämlich keine unlautere 
Absicht voraussetzen. Doch könnten wir von Dr. erwarten, daß er 
genaue Rechenschaft über den Wert seiner Belege gibt. Im vor­
liegenden Falle hätte er bemerken müssen, daß die angeführte 
Urkunde nicht im Original, sondern bloß in einer sehr späten, 
aus dem XV. Jh. stammenden, einfachen Abschrift erhalten ge­
blieben ist ( S z e n t p é t e r y ,  o. c. 62), was nun vom Stand­
punkte der Glaubwürdigkeit der von Dr. herangezogenen Namen­
form außerordentlich wichtig ist. In die Abschriften können sich 
nämlich sehr leicht Schreibfehler einschleichen, durch die der eine 
oder der andere Name oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt wird. 
Wir haben also auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die 
Form Fichur ihre Existenz bloß irgendeinem Versehen des K o­
pisten zu verdanken hat. Man bedenke, daß einem in der betref­
fenden Urkunde sozusagen auf Schritt und Tritt Fehler begegnen 
(z. B. villa M ghyerü  o. c. 62; Aranduk, PN =  Aianduk?; Fortast, 
PN =  Forcast? ib. 64, 65, usw.). Auch im Falle von Fichur ist 
leicht vorauszusetzen, daß dieser Name erst durch die Feder der 
Kopisten aus der alten Form ,fehir, fechir (vgl. den PN Fechyr, 
W. VI, 449) des ungarischen Wortes fehér ,weiß’ entstellt wurde. 
Jedenfalls steht soviel fest, daß der hier besprochene PN-Beleg 
Fichur nicht einmal für die Rumänen des Kom.-s Bihar als Be­
weis benützt werden kann, wie dies auch T r e m 1 getan hat 
(MNy. XXV— 1929, 48).

Die erste zweifellose Angabe über den PN Ficsur stammt
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aus dem Jahre 1376 aus Siebenbürgen ( J a k u b o v i c h ,  MNy, 
X, 78), die zweite aus d. J. 1428. Sie wird im OklSz. aus dem Ar­
chiv des Leleszer Konvents veröffentlicht, kommt also offenbar ir­
gendwo in der Gegend der oberen Theiss vor. Um diese Zeit und 
in dieser Gegend ist das Vorkommen eines rumänischen Namens 
natürlich schon verständlich. Die Nationalität der Person dieses 
Namens aber ist damit noch immer nicht entschieden. Das Wort 
findet sich nämlich als von walachischen Wanderhirten stammen­
des Lehnwort in mehreren Sprachen (im Ungarischen ficsur; als 
PN seit dem XIV., und als Appellativ seit dem XVII. Jh. belegt, 
heute siebenbürgisches und palotzisches Dialektwort, im letzteren 
Falle durch slowakische Vermittlung zu erklären!); im Slowaki­
schen und Kleinrussischen ficur, usw.) und kann deshalb auch 
eine ungarische oder slawische Namengebung sein.

Flak. Dr. lässt diesen PN fett drucken, wodurch angedeutet 
wird, daß er ihn als sicher rumänischen PN betrachtet. Wir haben 
es jedoch mit einem rein polnischen Namen zu tun, der letzten 
Endes von dem deutschen Worte Fleck herstammt und .Einge­
weide von Tieren' bedeutet. Das polnische flak wird auch als 
Schimpfwort für schwache Menschen gebraucht ( B r ü c k n e r ,  
Slownik etym. jçz. polskiego. Krakow, 1927, 123). Für diese Ety­
mologie spricht auch der Umstand, daß der genannte Flak Bür­
ger der polnischen Stadt ámigród ist ( I v á n y  i, Bártfa város 
levéltára I, 380).

Florianus, Flora. Dr. (53) nimmt keinen Anstand, diesen bei 
allen westlichen Christenvölkern verbreiteten und beliebten PN 
unter die rumänischen einzureihen. Er weiß offenbar nicht, daß 
der Heilige Florian Schutzheiliger des Feuers ist und als solcher 
in der katholischen Kirche allgemein verehrt wird, was natür­
licherweise auch auf die Verbreitung seines Namens förderlich 
wirkte. Überflüssig erscheint uns deshalb die Aufzählung der zahl­
reichen deutschen (Skt. Florian ist Schutzpatron von Oberöster­
reich!), tschechischen, slowenischen, kroatischen Personennamen, 
die aus dem Namen des Heiligen entstanden sind. Er kommt auch 
im Ungarischen vor und zwar in zahlreichen Koseformen: Flóra, 
Flóris, Fóris, Fára ( V a r g a  Katalin, Becéző keresztneveink. 
Szeged, 1931, 45). Die aus der Form Flórián entstandene Variante 
Fórján findet sich häufig als FN. Wir müssen demnach Dr.-s Vor­
gehen als vollständig kritiklos bezeichnen, wenn er den FN Flóra 
als zweifellos rumänisch hinstellt und aus dem rumänischen Flo- 
rea erklärt. Er hätte vielmehr untersuchen müssen, ob nicht etwa 
Florea selbst mit dem PN Florianus —  den die Ungarn und die
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siebenbürgischen Sachsen den Rumänen vermittelt haben können 
—  zusammenhängt, umsomehr, als doch aus dem rumänischen 
Appellativ floare .Blume’ vielmehr ein *Floarea als rumänischer 
PN (mit dem Akzent auf der ersten Silbe, wodurch der Diph­
thong -oa- unverändert bestehen müsste) zu erwarten wäre.

Fot, Foth. PN: 1152: W, I, 62, usw., Foot 1312: AnjOkmt. 
I, 273. Nach Dr. (63— 4) wären diese Namen mit dem rumäni­
schen Worte fät <  foetus identisch. Wohl bezweifelt er auf S. 177 
wegen des langen ó den rumänischen Ursprung des PN-s Foot, 
doch lässt er diesen nichtsdestoweniger fett setzen, wodurch ein 
zweifellos rumänischer Ursprung typographisch zum Ausdruck 
gebracht wird. Von demselben Wort lässt er auch den ON F add, 
früher Fotudi abstammen, der ein durch das ungarische Deminu­
tivsuffix -di gebildetes Derivat aus dem rumänischen Worte fät 
.Knabe' sein soll. Auch den ON Főt (Kom. Pest) lässt er aus dem 
Rumänischen stammen (63) und kennzeichnet ihn als zweifellos 
rumänisch, wiewohl er auf S. 79 auch den Ursprung von dem 
ungarischen folt .Fleck' zugibt.

A ll dies erinnert vielfach an dilettantische Spielereien. Ein­
silbige Homonyma, die nötigenfalls auch aus zehn Sprachen 
abgeleitet werden könnten! Zu den obigen Daten bemerken wir 
nur soviel, daß Fadd als ungarische Bildung wahrscheinlich auch 
seinem Stamme nach ungarischen Ursprungs ist (vgl. EtSz. IIr 
130). Der ON Főt aber ist, wie die alten Daten zeigen, tatsächlich 
aus folt .Fleck' zu erklären (Folth, C s á n k i, I, 28). Sowohl die 
Lesung wie auch der Ursprung der übrigen Belege sind zwei­
felhaft.

Fortunádfölde. Diesen heute bereits verschwundenen ON 
(Kom. Sopron) leitet Dr. (154— 5) von einem frei angesetzten 
rumänischen Worte *fortunat .glücklich' <  lat. fortunatus ab. Die 
alten Formen des Namens (1226: castrum Fortunád F. Ill, 2, 98; 
1227: Fortunád; 1409: Fertenadfelde; 1416: Farthnadfelde; 1428: 
Ferthonadfalua; 1437: Fferthnad C s á n k i, III, 608) sprechen 
aber deutlich dafür, daß die Form des Namens seit altersher 
Fortunád war (-o- in der ersten Silbe und -d im Auslaut) und 
somit an das Rumänische natürlich gar nicht zu denken ist, denn 
aus lat. fortunatu(m) kann darin nur ein furtunat geworden sein 
(im Rumänischen gibt es nur ein veraltetes furtunat .surpris par 
l'orage, naufragé', dem aber das Appellativ furtunä zugrunde 
liegt, das höchstwahrscheinlich erst dem Mittelgriechischen ent­
lehnt wurde, vgl. Dic(ionarul limbii románé II, 200; freundliche 
Mitteilung von L. T a m á s ) .  Der PN Fortunád stammt offenbar
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aus einer solchen romanischen Sprache, in der das unbetonte o 
nicht zu u wurde, dem zwischenvokalischen -t- aber ein -d- ent­
spricht, d. i. möglicherweise aus dem Spanisch-Portugiesischen. 
Wir wissen z. B., daß die im Kom. Ödenburg (Sopron) begüterte 
Familie Nagymartoni (Nagymarton =  Mattersdorf) von einem aus 
Aragonien nach Ungarn gewanderten Urahnen herstammt (vgl. 
P ó r ,  A  Nagymartoniak. Turul VI, 1889, 57 ff. ; M. W  e r t n e r, 
Die Grafen von Mattersdorf-Forchtenstein. Wien, 1889, 5 ff.; 
C s á n k  i, III, 646). Obwohl kein näherer Beweis dafür vorhan­
den ist, können wir annehmen, daß Fortunád ein zum Gefolge 
des Simon, Bertram und der Frau Tota gehörender Spanier war. 
Diese Annahme ist jedenfalls viel wahrscheinlicher, als die von 
Dr., der seine rumänische Etymologie mit keiner einzigen konkre­
ten Angabe stützen kann. Es kann aber auch unmittelbar 
aus dem lat. fortunatus stammen, wie es P a i s ,  MNy. XXIX— 
1933, 299— 300 erklärt. Für die Entsprechung -/ ~  d vgl. Búzád!

Übrigens bemerken wir noch, daß ein Fortunatus, der nach 
den Quellen j ü d i s c h e r  A b s t a m m u n g  war (H ó m a n —  
S z e k f ü, Magyar történet. Ill, 443) auch als Schatzmeister Kö­
nig Ludwigs II. (1510— 1526) genannt wird. Sein Name stammt 
natürlich aus dem Lateinischen.

Fuurh, Von Dr. (182) irrtümlich aus F e j  é r  s Codex dipl. 
zitiert, richtig: W. VII, 271. Wir sind keinesfalls berechtigt, diesen 
Namen mit Dr. als fur zu lesen und ihn aus dem rumänischen 
Appellativ fur ,Dieb' zu erklären (wenn schon, dann warum nicht 
vielmehr aus dem lateinischen fur?!), denn um jene Zeit bezeich- 
nete uu noch einen Diphthong (K n i e z s a, MNy. XXIV, 258), 
der sich aus dem Monophthong u nicht entwickeln konnte. Die 
richtige Lesung (Fuurh?, füür??) und der Ursprung des Namens 
sind unbekannt. Hängt er mit dem unter Fiare erwähnten PN 
Fiuree und mit dem ON Für (Kom. Komárom; C s á n k i, III, 
499) zusammen?

Furkó. Die Ortsnamen dieser und ähnlicher Lautíorm (Furkó 
Kom. Tolna: 1276: Forquu P e s t y, Magyarország helynevei I, 
202; W. IX, 153 | Furkó, Flurname zu Kovászna, Kom. Három­
szék j Furkovo, Flurname zu A. Karaszló, P e t r o v ,  Karpato- 
russké pomístní názvy, 36) erklärt Dr. (84) aus dem PN Furkó, 
diesen aber aus dem rumänischen furcä .Heugabel, Spinnrocken'. 
In der Ursprungsfrage des ON, daß nämlich dieser auf einen 
PN zurückgeht, mag Dr. recht haben, den PN aber von dem r u- 
m a n i s c h e n  Worte furcä ableiten zu wollen, ist wieder 
nichts anderes als ein dilettantisches Spiel mit Homonymen, das
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nicht ernst genommen werden kann. Es gibt nämlich im Ungari­
schen ein Wort furkó .Spieß, Knüttel’, das seit dem XV. Jh. nach­
zuweisen ist. Aus diesem Worte kann der PN *Furkó natürlich 
leichter erklärt werden, als aus dem rumänischen furcä, denn im 
XIII. Jh. würde man in Pannonien vergebens nach Rumänen su­
chen. Den Ursprung des ungarischen Wortes furkó wird man 
schon kraft dessen Bedeutung nicht im rumänischen furcä zu 
suchen haben, wie das Dr. machen zu dürfen glaubt, sondern un­
mittelbar im lateinischen furca .Spieß, Knüttel'. Das auslautende 
-ó des ungarischen Wortes entwickelte sich dem lateinischen -a 
gegenüber entweder unter der Einwirkung des synonymen Wortes 
karó, oder aber ist es ein deminutiv-augmentatives Suffix, wie ein 
solches beispielsweise auch im Falle von sorompó <  deutsch 
Schrampe vorliegt.

Der siebenbürgisch-ungarische Provinzialismus furkoly .Heu­
gabel' kann dabei natürlich aus dem rumänischen furcoiu .longue 
fourche' hergeleitet werden.

Gelata. Die i. J. 1478 —  bei Dr. irrtümlich 1396! —  als 
galizische Leibeigene erwähnten Wasko Gyelata und Kusma 
Gelata (Akta grodzkie i ziemskie XVI, No. 1314. bei Dr. Vasku 
—  und Kusma!) werden von Dr. (408) als Rumänen bezeichnet. 
Das Wort findet sich jedoch als wanderndes walachisches Hirten­
wort auch im Ungarischen, Slowakischen, Ruthenischen, und im 
Polnischen, der damit zusammenhängende PN ist folglich in diesen 
Sprachen kein Beweis für die rumänische Abstammung der betref­
fenden Personen. Wem würde z. B. einfallen Herrn Prof. Dräganu 
auf Grund der bloßen Namenanalyse für einen Slawen zu halten? 
Der Name ist übrigens im Ruthenischen sehr häufig, vgl. Geleta, 
Archiv Jugozap. Rossii I, 4, 533; III, 3, 353; Zerela Ukrajiny II, 
83: III, 7, 8; V. 86, usw.

Gemmen. Ein nach Dr. (326) angeblich in einer aus d. J. 
1214 datierten Schenkungsurkunde der Leleszer Abtei (vgl. 
S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, Nr. 296) vorkommender PN, der von 
Dr. demmen gelesen und vom rumän. Worte geamän <  latéin. 
geminus abgeleitet wird. Dagegen aber getraut er sich den in 
derselben Urkunde vorkommenden ON Gemen (F. Ill, 1, 160) 
merkwürdigerweise nicht mehr mit dem rumän. Worte in Be­
ziehung zu bringen, weil hierbei ihm selbst Zweifel darüber auf­
gestiegen sind, ob der Name mit anlautendem g, oder mit d  zu 
lesen sei. Derselbe Zweifel besteht aber mit ebensolchem Rechte 
auch im Falle des angeblichen PN Gemmen und deshalb hat der 
Name unter den „sicheren” Etymologien gar nichts zu suchen.
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Wie das bei den Belegen Dr.-s auf Schritt und Tritt vorkommt, 
tauchen auch um diesen Namen schwere Übelstände auf. Ein 
solcher PN ist nämlich in der angeführten Urkunde n i c h t  v o r ­
h a n d e n .  Das bei F. VII, 5, 211 vorkommende Gemmen ist 
nämlich nichts anderes, als eine aus einer anderen Abschrift 
stammende Variante des O N Gemen, dessen Lesung Dr. selbst 
als unsicher bezeichnet! Der ON-Beleg stammt kurz und gut aus 
einer vollständig u n v e r l ä s s l i c h e n  Ausgabe einer g e- 
f ä l s c h t e n  Urkunde.

Wie große Vorsicht bei der Verwendung der Belege F e j é rs 
angeraten ist, beweist eben auch der in Frage stehende Name, 
der in einer im ungarischen Staatsarchiv aufbewahrten und aus 
dem XVII. Jh. stammenden Abschrift derselben Urkunde in der 
Form Gemereu vorkommt (frdl. Mitteilung von L ó r á n t  S z i ­
l á g y i ) .  Angesichts dieser offenbar authentischeren Form, die 
vielleicht Gyemereü zu lesen ist (vgl. den ON Gyömrő, Kom. 
Pest, der früher auch in der Form Gemerew  vorkommt, C s á n k i, 
I, 28), kann natürlich gar an keinen rumänischen Ursprung ge­
dacht werden. Wir vermuten, daß Dr. den in der Form Gemmen 
geschriebenen ON mit dem daselbst vorkommenden PN Gemmo 
(F. Ill, 1," 159) oder Gemma (F. VII, 5, 211 und MODL., 71) 
verwechselt hat, dessen Ursprung im deutschen PN Gimmo ~  
Gemmo (F ö r s t e m a n n, I, 641) gesucht werden könnte.

Goun. Die im aus d. J. 1086 stammenden Schenkungsbrief der 
Bakonybéler Abtei vorkommende ,villa Goun, desgleichen der 
Beleg Guon in einer 1135 verfassten Urkunde (W. I, 38, 49 —  
richtig Goun PRT. VIII, 273) entsprechen nach Dr. (136) folgen­
den rumänischen Wörtern: 1. gäun .Hornisse, Blattwespe', 2. *gäun 
,creux' <  lat. *cavone(m). Leider hat sich in die schöne Etymolo­
gie ein kleiner Fehler eingeschlichen. Beide Daten beziehen sich 
nämlich auf die Ortschaft Gyón im Kom. Fejér (PRT. VIII, 35). 
Beide sind also als doun zu lesen und haben mit rumänischen 
Wörtern, die ein anlautendes g haben, gar nichts gemeinsam.

Grecs. Name eines walachischen Hirten in der Ortschaft Jó- 
lész, Kom. Gömör (Gazdaságtörténeti Szemle IV— 1897, 95). Dr. 
(334) lässt ihn von der Mehrzahlform greci des rumänischen grec 
,Grieche'(! !) abstammen (derlei Erklärungen s. noch unter Chuka 
und Edu\). Der Name ist indessen die Koseform von Gregor und 
ist als Gre-cs, oder vielmehr als Gre-c aufzufassen. Die Bildungs­
weise betreffend wäre an das ungarische -cs zu denken, mit dem 
wir uns in Verbindung mit dem Namen Bocs befasst haben (vgl. 
ebendort den Namen Gécz, der eine ungarische Bildung aus dem
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Namen Ge-rgely sein kann), doch ist es wahrscheinlicher, daß es 
sich um eine nach ungarischer Orthographie erfolgte Notierung 
des ruthenischen Suffixes -c handelt (vgl. Hryc , Stec , M ac, 
Jac <  Hryhoryj, Stepan, Matij, Jakiv, s. unter Brác).

Für die Richtigkeit unserer Erklärung sprechen auch jene 
Namen, die aus demselben Stamm mit anderen Kosesuffixen ge­
bildet sind: 1680: Grecso Rahó, Kom. Gömör (bezüglich dieses 
Suffixes vgl. Bal-co, Bor-co, Ben-co, D’ur-co, Pal-co, Jan-co, 
lvan-co, Ton-co, Urban-co, usw., alle aus den Komitaten Gömör 
und Hont, XVI— XVIII. Jh., freundl. Mitteilung von B á l i n t  l i a  
und S t e f a n  B a k á c s ) ,  Grecsák ( < Gre-c-ák), usw., in denen 
sich das -c durch Abstraktion aus den Suffixen -ce >  -ca ent­
wickelt hat.

Den ruthenischen palatalen Laut c geben nicht nur die unga­
rischen, sondern auch die polnischen Quellen in der Form c (im 
Polnischen cz) wieder, was dafür spricht, daß das ruthenische c 
auf Fremde den Eindruck von c macht; z. B.: Stecz Paskowicz, 
Jacz Roykowicz, Procz Steczowicz (<  Prokop), Hricz, 2erela 
Ukrajiny I, 178; Miez Miskowicz Zerela I, 205; Onacz Petriko- 
wicz o. c. I, 208; Lucz Siemienczicz o. c. I, 209. Dieselben Namen 
sind in den mit cyrillischen Buchstaben geschriebenen Urkunden 
mit m>, d. i. -c geschrieben: Mhub Archiv Jugozapad. Rossii 
VI, 1, 115; Kynb o. c. 205; Flaut o. c. 468; Xaut BacKOBuut o. c. 
316; TpHUb ib., usw.

Gegen unsere Erklärung könnte höchstens die Einwendung 
erhoben werden, daß wir den Namen Grecs aus dem Ruthenischen 
herleiten, obgleich dort der PN Gregor die normale Form Hryho­
ryj aufweist. Das stimmt, doch finden sich daneben auch die slowa­
kische Form Gregor und die polnische Grzegorz unter dem Ein­
fluss der Slowaken bzw. der Polen. Der Name ist infolgedessen 
ziemlich häufig mit anlautenden g zu finden: Grecz 2erela Ukra­
jiny III, 104; Grysz o. c. III, 12, 13; Gresczicz o. c. I, 101; 
Gresko o. c. I, 115, usw. Auch da haben wir es also mit der auf 
ruthenische Art gebildeten Koseform eines slowakischen Namens 
zu tun.

Grossus. PN, 1086: W. I, 34. Warum dieser Name gerade 
aus dem Rumänischen stammen sollte, wo er doch mittel lateini­
schen (grossus), deutschen (gross), italienischen (grosso), franzö­
sischen (  gros) usw. Ursprungs sein kann (vgl. T a m á s  —  T r e m l ,  
Századok, 1934), ist nicht zu verstehen. Der Name kommt auch 
im Tschech. vor, vgl. M e 1 i c h, Szláv jövevényszavaink I, 2, 
170. Wir brauchen darüber wohl kein weiteres Wort zu verlieren.
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Gutta. Häufiger PN. Dr. (55) leitet ihn vom rumänischen 
Worte gunä .Pelzmantel' (<  lat. gunna) ab, und erklärt sogar die 
albanischen, neugriechischen, serbo-kroatischen, bulgarischen, 
slowenischen Wörter gunja, das tschechische hounë, das polni­
sche gunia, das russische gunja und das ungarische gúnya aus dem 
Rumänischen. Dieses Verfahren soll dadurch gerechtfertigt wer­
den, daß gúnya die Bedeutung .Kleidungsstück von Hirten’ haben 
soll, was aber mit dem Hirtentum zusammenhängt, könne nur ru­
mänisch sein. Dieser Gedankengang ist natürlich wieder ein Er­
gebnis der bei D r ä g a n u häufig zum Durchbruch kommenden 
panrumänischen Mentalität. Nicht alles, was mit dem Hirtentum 
zusammenhängt, ist rumänisch (so hätte das polnische juhas <  
ung. juhász .Schafhirt' nicht durch rumänische Vermittlung ins 
Polnische gelangen können, weil im Rumänischen dieses ungari­
sche Wort vollständig unbekannt ist), übrigens bezeichnet gúnya 
gar keine Hirtenkleidung: vgl. slowenisch gunja ,Kotze', tschech. 
hounë .haariger Stoff, Kotze', poln. gunia .grobe wollene Decke, 
Kotz', usw. Auch das ungarische gúnya bezieht sich auf allerlei 
Kleidungsstücke (MTsz.), nur eben a u f  k e i n e n  H i r t e n a n ­
z ug .  Das Wort kann übrigens schon vermöge seiner Verbreitung 
nicht aus dem Rumänischen ins Slawische gedrungen sein, son­
dern ist unmittelbar aus dem Mittellateinischen zu erklären 
(B e r n., Et Wb. I, 363). Ins Ungarische aber ist es entweder aus 
dem Lateinischen, oder aus einer der slawischen Sprachen ge­
langt. (Aus dem Slawischen erklärt es M i k l o s i c h ,  Die slaw. 
Elemente im Magyarischen, 214. Denkschriften d. Akad. d. Wis- 
sensch. Philos.-hist. Cl. XXI, Wien, 1871).

Wenn also dieser PN tatsächlich mit dem Appellativ gúnya 
zusammenhängt —  wie das z. B. vom OklSz., 310 angenommen 
wird —  können die damit bezeichneten Personen keine Rumänen 
gewesen sein.

Hawryla. Dieser walachische PN (I v á n y i, Bártfa város 
levéltára I, 324) ist rein ruthenisch und geht regelrecht auf die 
mittelgriechische Form Gavril des lateinischen Gabriel zurück (s. 
Hawrilo, Hawryto usw. Zerela Ukrajiny I, 1, 3, 14, 16 usw.; vgl. 
a. a. O. III, 441— 2). Über die Nationalität der Walachen s. den 
IV. Absatz dieser Arbeit. Wie wir sehen werden können diese 
keinesfalls als Rumänen aufgefasst werden, wie es Dr. (356) tut.

Jorg. Was der Name dieses Bürgers von Bártfa unter den 
unzweifelhaft rumänischen Namen zu tun hat, versucht Dr. (357) 
gar nicht zu erklären. Offenbar dachte er dabei an die rumänische 
Form lorgu des lateinischen Georgius. Jorg ist jedoch ein ge-
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wohnlicher deutscher Name, der uns in der deutschen Stadt 
Bártfa und auch anderswo zu hunderten begegnet (z. B. Bártfa: 
1418: Jur g Brewer F e j é r p a t a k  y, Magyarországi városok 
régi számadáskönyvei. Bpest, 1885, 167; Jurg Wagener a. a. O. 
167, Jurge a. a. O. 168; 1434: Lang Jörgen ~  Lang J u rgen  Lang 
Jorgen ib. 351— 355; 1441: Joerg ib. 525; Joerg<^> Jorg statdyner 
ib. 518— 25; 1442: Jorg Slaweher, ib. 522; Jorg Waginknecht ib. 
601— 608; Jorg Davidis zon ib. 600; Jorig Jung ib. 626; Jorig 
Sneyder ib.; Peter Pwff Jorgk, Jorge Peckenn, Joerge Czimmer- 
mann usw., usw. 642 j Nagyszombat: 1407: Jorg Oller ib. 119.

Die Form Jorg ist übrigens eine normale Entwicklung aus 
dem mittellateinischen Georgius >  deutsch Georg. Im Deutschen 
sind zwei Erklärungen der Entwicklung des lat g >  / möglich: 
1, entweder haben wir es mit der mittellateinischen Aussprache 
der Silbe ge, gi =  je, ji zu tun (vgl. alttschech. Juri >  heute 
Jifi <  Georgius, tschech. anjel <  angelus usw.), oder aber 2. liegt 
die norddeutsche Lautentwicklung g >  /  vor. Im Altdeutschen 
ist dies die häufigste Form des Namens Georgius, vgl. R e i ­
c h e r t ,  Die deutschen Familiennamen nach Breslauer Quellen 
d. 13. u. 14. Jahr.-s. Breslau, 1908. 10, 21; B a h 1 o w, Deutsches 
Namenbuch. Neumünster, 1933. 65, wo die Formen Jorg, Jörg, 
Jorges, Jiirg usw. angeführt sind.

Kal. Dieser FN (1486: I v á n y i ,  Bártfa város levéltára I,
368), den Dr. (356) ohne nähere Quellenangabe als rumänisch 
bezeichnet, ist mit der Kurzform des ruthenischen PN Kalymon 
griechischen Ursprungs identisch. Sie ist im Ruthenischen mehr­
fach nachweisbar: Kal Zerela Ukrajiny I, 159, 160. Den PN be­
treffend vgl. nachstehende Belege: Kalyman, Kalymon, Kalman, 
Kalevyc, Kalyn, Kalys, Kaljan, Kaljak, Kalcevyc, Kalyna 2erela 
Ukrajiny III, 467. (Die Hierhergehörigkeit eines Teiles der Namen 
ist nicht zweifellos; sie können auch von den slaw. Wörtern 
kalina ,Maßholder' B e r n . ,  EtWb. I, 473; kalb ,Kot' Be r n . ,  
Et Wb. I, 475 und kaliti .härten' Be r n . ,  EtWb. I, 476 herstam­
men.) Ein Teil der obigen Namen kommt auch als Taufname vor, 
was unbedingt dafür spricht, daß sich die betreffenden Namen 
aus einem christlichen PN gebildet haben: weißruss. Kaliss Rybak, 
Kalich Gonevic, Kalenik und Fedor Metkovici: Akty izdavanye 
Vilenskoju archeograficeskoju kommissieju. Tom. XIV. Vil'na, 
1887. 63, 337— 38, 365; russ.: Ivaskó Kalech, Kalina Jakovlev, 
Kalina Rodionov (Taufname!), Kalis Korcic, Lukas Kalko, Miska 
Kalja T u p i k o v, 171— 3; Kalevic, Kalinin, Kalcenja, Kalin ib. 
563— 4; kleinruss.: Kalenik Sunga Archiv Jugozap. Rossii I, 3,
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463; Kalenik i Fedor Cetvertnenkov ib. VI, 1, 123; serb.: Kálimon, 
Kalinik, Kalota, Kal ja, Kaljo usw., (Wb. der Agramer Akad.). 
Die tschech. FN Kál, Kala ~  Kála, Kalas, Kálek, Kálik, Kalis, 
Katus, Kalous usw. ( K ö t i k ,  154, 70, 88, 110, 81, 89, 158) und 
die poln. PN *Kalisz ( K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 254) ; Kalina ib. 
265; Kalich ib. 270 (<  kalich ,Kelch'?) sind wahrscheinlich von 
den oben angeführten slaw. Wörtern gebildet. Der Name ist unter 
den Walachenhirten auch anderswo nachweisbar: 1580: Kalyo, 
FN, Jánosi, Kom. Gömör.

Káld. Die Besprechung der im Zusammenhänge mit diesem 
ON bisher geäußerten Meinungen wird wohl genügen, um die von 
Dr. in der Deutung von ON befolgte Methode zu kennzeichnen. 
Nach D e z s ő  P a i s  (MNy. XXV, 124) gehen die auf den ver­
schiedensten Gebieten Ungarns begegnenden ON Káld auf einen 
PN zurück, der mit der 3. Person Ind. Praet. Act. des türkischen 
Zeitwortes kal- .bleiben' identisch ist: kaldy. Obwohl auch die 
ON Kál (MNy. XXV, 121— 24) und Kalocsa (1. c. 127) zugunsten 
der Erklärung von P a i s  sprechen und Verbalformen mit der 
Endung -dy des öfteren als PN verwendet werden (vgl. G y u l a  
N é m e t h ,  Klebelsberg-emlékkönyv. Budapest, 1925. 141), stellt 
Dr. diese Erklärung ohne jede Begründung als irrtümlich hin und 
lässt den Namen von dem rumänischen Worte cald <  lat. caldus 
<  calidus ,warm' stammen. Zur Unterstützung seiner Meinung 
führt er als ältesten Beleg, den Flurnamen Káld (bei Dés, Kom. 
Szolnokdoboka) an, 1261: „protenditur in fagum Kaid usque flu- 
vium Gekenus” (W. VIII, 10), worin er den Ausdruck fagus Káld 
als teilweise Latinisierung eines ursprünglich rumänischen ON-s 
auffasst. Gerade von diesem Beleg aber hat A t t i l a  S z a b ó  
T. (MNy. XXX, 317— 8) nachgewiesen, daß er eine Übersetzung 
des bis heute lebenden ungarischen Flurnamens Kdldbiikke ist, 
worin aber Káld auf Grund der Possessivkonstruktion des Na­
mens (bükk-e) n u r  ein P e r s o n e n n a m e  sein kann und so 
der Erklärung von P a i s  kein Hindernis im Wege steht. Was 
den türkischen Ursprung des PN anbelangt, spricht für diesen 
auch der Umstand, daß in einem der Ortschaften Káld die tür­
kisch sprechenden P e t s c h e n e g e n  wohnten (1383: „Kaald in­
ter Bissenos” C s á n k i, III, 333. Vgl. P a i s ,  MNy. XXV, 124). 
Dr. (143) glaubt irrtümlich, daß auch der Heidename Kát im 
Kom. Vszprém zu dieser ON-gruppe gehört. Die ältesten Belege 
für Kát zeigen aber deutlich, daß wir es hier ursprünglich mit 
der Urform Kati und nicht Kaid zu tun haben (1210: praedium 
Katlu W. I, 105, oder richtiger Kati PRT. I, 618; 1221: terram
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Catlu, praedium Barsunus, quod vocatur Catlu W. I, 172, PRT. 
I, 650; 1340: Kathlw HazOklt. 225; 1354: Kati HazOklt. 260;
Kathl HazOklt. 284), so daß die Herleitung von Kát <  Kati aus 
Kaid ganz unmöglich ist. Die unter den alten Formen vorkommen­
den Varianten Kalt, Kaid tauchen beträchtlich später auf und so 
widerspricht es jeder wissenschaftlichen Methode, bei der Na­
menserklärung von diesen letzteren auszugehen. Der erste datierte 
Beleg für die Variante Kaid stammt aus d. J. 1395: Kaldhaza 
HazOklt. 325, C s á n k i, III, 236. Ungefähr aus derselben Zeit 
stammt auch die von W. II, 17 aus 1240 veröffentlichte Form Calt. 
Diese Ausgabe der betreffenden Urkunde hat nämlich eine spä­
tere, im XIV. Jh. interpolierte Abschrift zur Grundlage, wogegen 
im Original dieser ON gar nicht vorkommt, vgl. PRT. I, 781. Der 
Form Kaid begegnen wir noch in den Jahren 1488 und 1494: 
Kaldhaza und Kaid C s á n k i, III, 237.

Als Beweis für die Priorität der Form Kati gilt übrigens 
auch der Umstand, daß der namengebende Urbesitzer des Gutes 
Kát gleichfalls den Namen Kati führte (1210: W. I, 105; 1221: 
W. I, 171). Zur Ursprungsfrage des PN-s Kati ~  Katlu vgl. 
R á s o n y i  N a g y ,  Valacho-turcica. Aus den Forschungsar­
beiten der Mitglieder d. Ungar. Instituts u. d. Collegium Hunga- 
ricum in Berlin. Berlin—Leipzig. 1927, 87— 8: <  türk, "katly ~  
*katlu .hart, grausam, grob'.

Die Entwicklung Kati >  Kalt >  heute Kát ist so zu erklären, 
daß behufs Eliminierung des im Ungarischen ungewohnten auslau­
tenden -tl eine Metathese eintrat, und das vor dem Mitlaut t 
stehende / der metathetischen Form Kalt, wie solches im Unga­
rischen häufig geschieht, nachher wegfiel (vgl. slaw. cnlntki» "> 
ung. csulnok >  csolnak >  csónak usw.). Daß der Name von kei­
nerlei Káld abstammen kann, steht jedenfalls außer Frage.

Ein auch von Dr. zitierter Beleg dieses ON-s aus 1210 (W. 
I, 105) wird von ihm infolge eines fatalen Versehens für Katun 
gelesen (148 und 342) und dem rumänischen cätun gleichgestellt. 
S. hierüber unter Kattony.

Káp. Betreffs des im Kom. Nyitra vorkommenden Ortsnamens 
A lsó- und Felsö-ÜTdp (1261: Kap W. VIII, 4— 5) meint Dr. (174), 
daß dieser aus dem rumänischen Wort cap .Haupt’ <  lat. caput 
stammt, das besonders in Verbindung mit Berg- und Flussnamen 
häufig zu finden ist (Capu-Bene§, Capu-Muncelului, Capu-Prislop 
usw.) und den Gipfel des Berges, die Quelle der Flüsse bedeutet. 
Leider aber kann hiervon im vorliegenden Falle keine Rede 
sein, weil ja weder Capu im Rumänischen, noch das gleichbedeu-
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tende fő im Ungarischen selbständig vorzukommen pflegen, son­
dern immer nur in Verbindung mit einem Berg- oder Flussnamen. 
Schon aus diesem Grunde muss Dr.-s Einfall als vollständig un­
wahrscheinlich bezeichnet werden. Der Gnadenstich aber wird der 
Erklärung Dr.-s durch die slawische Form Kapince des Namens 
versetzt (N i e d e r 1 e, Mapa 27), der einwandfrei bestätigt, daß 
der Name aus einem PN stammt (<  Kap-in-bce) .

Was den Ursprung des PN-s Kúp anbelangt, wollen wir nach 
keiner Richtung hin Stellung nehmen, sondern nur auf Möglich­
keiten hinweisen. Bei der Erklärung von einsilbigen Personen- 
und Ortsnamen muss man sich übrigens fast immer mit Hypo­
thesen begnügen.

Hinsichtlich der Abstammung des vorliegenden Namens kom­
men folgende Quellen in Betracht: 1. Die deutsche PN-gruppe 
Kapp, Kappe, Gabb (F ö r s t e m a n n, I, 562) [ein anderes Kapp 
<  Kaspar, B a h 1 o w, Deutsches Namenbuch. Neumünster. 1933, 
69. kann schwerlich in Betracht kommen] ; 2. der slaw. PN Kap-, 
vgl. poln. Kapisz K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 254; Kapta ib. 275; 
Kapica ib. 277; Kapla ib. 283; Kapala ib. 284; tschech. FN Kapek, 
Kapel, Kapes, Kapes, Kapica, Kapin K o t i k ,  76, 63, 162, 89, 
165, 115. Die polnischen PN und die tschech. FN Kap ha­
ben sich vielleicht aus den obigen deutschen PN entwickelt, 
wiewohl auf Grund der Form K apai a auch an einen slawischen 
Ursprung gedacht werden kann. Der Name Kapala scheint näm­
lich ein Part, praet. act. des Zeitwortes kapati .krepieren, ver­
recken' zu sein vgl. noch Czekala, Dqchata, Dolezùta, Domagala, 
Dopierata, Drapala, Drygala, Fukata, Latala, Macala, Niedbala, 
Par dala, Pyskala, Pierzchata (~  ostslowak. Pirchala! )  usw., die 
zu den Zeitwörtern cekati, dgchati, dolezati, fukati, lètati, macati, 
nedbbati, prdêti, piskati, prchati usw., gehören (im Tschechischen 
entsprechen diesen die maskul. Formen Foukal, Cekal, Prchal, 
Dolezal, Nedbal, Piskal, usw., vgl. auch den FN Kapal\ K o ­
t i k,  104).

Die PN Kap, Kapa müssen auch im Polnischen vorhanden 
gewesen sein, weil die ON Kapice, Kapino (Slownik Geogr. II, 
823) nur aus diesen erklärt werden können.

3. Türk, qap .Schlauch, Gefäß, Sack, Beutel’ (R a d 1 o f f, 
Wb. II, 400, B r o c k e l m a n n ,  Mitteltürk. Wortschatz, 145);
4. türk, qap —  maq .fassen, anfassen, stehen, angreifen' (R a d- 
1 o f f, Wb. II, 403, B r o c k e l m a n n ,  ib.). In diesem Falle 
hätte sich der Name aus dem Imperativ des Zeitwortes entwickelt 
(über diesen Namentypus vgl. G y u l a  N é m e t h ,  Debrecen.



160

K l e b e l s b e r g  Emlékkönyv. Bpest. 1925. 139— 141 ; P a i s
D e z s ő  —  R á s o n y i  —  N a g y ,  Kál és társai. MNy. XXV, 121—  
124). Der türkische Ursprung ist den beiden anderen Möglichkei­
ten entgegen wahrscheinlicher, weil die Gegend der Gemeinde 
Káp von petschenegischen und seklerischen Grenzwächtern be­
wohnt war (vgl. S z o k o l a y  M a r g i t ,  A  magyarországi bese­
nyőtelepekről. Föld és Ember IX— 1929, 86— 7).

In diesem Zusammenhang erwähnen wir noch, daß die ON 
Kaptát slowak. Koplatovo L i p s z k y, Rep. (N i e d e r 1 e, Mapa 
27: Koplotovce), Kom. Nyitra; Kaplath, Kom. Valkó (C s á n k i, 
II, 321); Kaplath, Kom. Somogy (C s á n k i, II, 616) von Dr. 
(174) aus rumän. cap ,K opf -f- lat .breit' erklärt werden, wobei 
es unklar bleibt ob er an einen PN *Caplat, oder vielmehr an ein 
hypothetisches attributives Kompositum *caplat denkt. Obgleich 
wir keine sichere Etymologie für diesen Namen kennen (als bloße 
Vermutung sei an das türk, kaptat- .bedecken lassen' R a d 1 o f f, 
Wb. II, 424 hingewiesen), glauben wir feststellen zu können, daß 
die Deutung Dr.-s nichts weiter als eine in einem rumänisch den­
kenden Kopfe entstandene Volksetymologie ist, die schon deshalb 
keine Beachtung verdient, weil unter den rumän. PN der Typus: 
u n b e s t i m m t e s  H a u p t w o r t  -f- A d j e k t i v  unbekannt 
ist. Die angeführten ON können indessen vom Standpunkte der 
Ortsnamenmorphologie nur ungarische Namengebungen sein.

Karácsony. Zunächst sei vorausgeschickt, daß es im Ungari­
schen ein Wort kracsun >  heute karácsony .Weihnachten’ gibt, 
daß die Gelehrten einstimmig aus dem Slawischen ableiten 
(M i k l o s i c h ,  Die slawischen Elemente im Magyarischen. Wien, 
1871. 362. Denkschriften d. kais. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. CI. 
XXI; M e 1 i c h, Szláv jövevényszavaink Bp. I, 2, 315; Mi k i . ,  
Et Wb. 130; B e r n . ,  Et Wb. I, 604). Auch haben wir eine große 
Zahl von PN wie Kracsun ~  Kracsin ~  Karacsun ~  Karácsony usw., 
die ohne jeden Zweifel mit diesem ungarischen Worte karácsony 
Zusammenhängen. Da nun die Namen großer Feiertage im Unga­
rischen als PN wiederholt zu finden sind (vgl. 1243, 1257 usw.: 
Husvet .Ostern' K o v á c s ,  Index; 1296: Pyncusd .Pfingsten’
HO. VI, 418, 430), versteht es sich von selbst, daß sich —  nach­
dem das Wort im Ungarischen heimisch geworden war —  aus 
dem Worte karácsony Personennamen bilden konnten. Da nun 
aber karácsony ein wichtiger Ausdruck der christlichen Termino­
logie ist, war es offenbar schon zur Zeit der Aufnahme des 
Christentums, d. i. an der Scheide der X. und XI. Jahrhunderte, 
in den ungarischen Wortschatz gelangt. Die PN Karácsony aber
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stammen allesamt aus einer Zeit um zwei bis drei Jahrhunderte 
nach der Aufnahme des Christentums, wir haben daher keinerlei 
Ursache, an deren ungarischem Ursprung zu zweifeln, zumal sie 
ja auch sonst in vollständig ungarischem Milieu Vorkommen.

Nach dem bisher Gesagten muss sogar dem Nichteingeweih­
ten unverständlich erscheinen, wie sich Dr. erlauben kann, alle 
in den alten ungarischen Denkmälern vorkommenden PN Kracsun, 
Karácsony und sämtliche ON Karácsony aus dem Rumänischen 
herstammen zu lassen und sie obendrein noch als Beweise für 
seine Theorie zu verwenden (vgl. Index, SS. 634, 644 und 647!). 
Der eigentümliche Gedankengang von Dräganu lässt sich etwa 
folgendermaßen zusammenfassen: Auch im Rumänischen gibt es 
ein Wort cräciun, das .Weihnachten' bedeutet und allgemein zwar 
aus dem Slawischen erklärt, in neuerer Zeit aber von einigen 
Gelehrten dem Wortschatz der rumänischen Sprache zugezählt 
wird [V o n d r á k, SIGr. P 550: <  lat. creatione(m) ; P a p a -  
h a g i, Conv. Lit. XXXVII, 670— 2, P u ç c a r i u ,  Et Wb. 35— 6; 

B e r n . ,  EtWTb. I, 607 usw.: <  lat. calatione(m) ]. Wenn aber das 
Wort rumänischen Ursprungs ist, so stammen nach Dr. natürli­
cherweise auch sämtliche einschlägigen slawischen und ungari­
schen Formen von dem rumänischen Worte her. —  Mit dieser 
Feststellungen gelangen wir aber noch immer nicht zur rumäni­
schen Nationalität der auf dem ungarischen und slawischen 
Sprachgebiet vorkommenden Personen, die Kracsun ~  Kracun 
heissen. Dazu gehört notwendigerweise noch die Voraussetzung, 
—  und Dr. setzt dies auch voraus! — , daß jeder einzelne PN 
oder ON eine von den anderen unabhängige Übernahme von dem 
an Ort und Stelle wohnhaften Rumänentum und somit unmittel­
bar ein unzweifelhafter Beweis für die auf dem betreffenden Ge­
biete angesiedelte rumänische Bevölkerung ist. Freilich ist das 
eine derart naive Klügelei, daß es uns schwer fällt, darüber ein 
Wort zu verschwenden. Es braucht nicht erst erklärt zu werden, 
daß ein in verhältnismäßig engem Kreise übernommenes Lehn­
wort auf dem ganzen Sprachgebiet Verbreitung finden kann, 
falls die übernehmende Gesellschaftsschicht eine ausschlagge­
bende Rolle spielt. Auch das Wort karácsony brauchte von den 
ersten Christen nur ein einziges Mal übernommen zu werden, um 
sich gleichzeitig mit dem Christentum von selbst, samt allen ande­
ren terminis technicis, im gesamten Ungartum zu verbreiten. 
Wenn auch also Dr. hinsichtlich des rumänischen Ursprungs des 
ungarischen Appellativs karácsony recht hätte, könnte daraus 
höchstens darauf geschlossen werden, daß die ersten ungarischen
Arch. Eur. C.-O. 11
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Christen irgendwo tatsächlich mit Rumänen in Berührung geraten 
sind. Das Rumänentum der betreffenden Personen- und Orts­
namen zu beweisen bliebe aber auch dann noch immer eine be­
sondere Aufgabe.

In Wirklichkeit lässt sich die rumänische Herkunft des unga­
rischen Wortes durch keinerlei Argumente beweisen. In der 
christlichen Terminologie des Ungartums gibt es überhaupt keine 
Spur von irgendeiner rumänischen Einwirkung und es wäre ein 
schieres Wunder, wenn gerade dieses einzige Wort sich aus dem 
Rumänischen ins Ungarische verirrt hätte. Wir würden nach einem 
rumänischen Einfluss auf diesem Gebiete schon deshalb vergeb­
lich suchen, weil doch das rumänische Christentum selbst im 
Wesentlichen slawischen Ursprungs ist. Darum ist auch die Her­
kunft des slawischen kracun und seiner Genossen aus dem Ru­
mänischen völlig ausgeschlossen und, wie auch B r ü c k n e r  her­
vorhebt (Zasady etymologji slowiariskiej, Krakow, 1919, 63— 4), 
lediglich u m g e k e h r t  denkbar.

Gegen den Ursprung des slawischen kracun aus dem Rumä­
nischen cräciun sprechen auch mehrere andere gewichtige Gründe. 
Die Bedeutungen der einschlägigen slawischen Wörter sind näm­
lich solcher Natur, daß sie sich aus der Bedeutung .Weihnachten' 
nicht erklären lassen. Das Wort bedeutet nämlich nur im Ost­
slowakischen, im Rumänischen und im Ungarischen .Weihnachten', 
in den übrigen Sprachen wird es zur Bezeichnung wesentlich ab­
weichender Begriffe gebraucht. So z. B. bulgarisch heißt es an 
einem Orte ,ein Tag um Weihnachten’, anderorts aber ,der 8. 
Juni, der Theodorstag’, im Altrussischen: korocjun, heute karacun, 
korocun .Wintersonnenwende, Spiridionstag, 12. Dezember', im 
allgemeinen aber .Untergang, Tod, böser Geist', weißrussisch: 
karacun ,ein unerwarteter Tod in jungen Jahren, ein böser Geist, 
der das Leben verkürzt' B e r n . ,  Et Wb. I, 604. Es scheint also, 
als ob die ursprüngliche Bedeutung des Wortes (vgl. die bulga­
rischen und die russischen Angaben!) .(Winter- und Sommer-) 
Sonnenwende' gewesen wäre, woraus stellenweise die in die Zeit 
der Wintersonnenwende fallende .Weihnachten' geworden sind. 
Das gegen den rumänischen Ursprung des Wortes sprechende 
wichtigste Argument aber liegt in dem Umstand, daß die Form 
korocjun im Russischen schon um 1143 vorkommt und zwar im  
n ö r d l i c h e n  N o w g o r o d ,  wohin jedoch die Rumänen selbst 
zur Zeit ihrer stärksten Expansion, im XVI— XVII. Jh., nicht 
vorgedrungen sind. Dr. nimmt hieran selbstverständlich keinen 
Anstand. Seiner Darstellungsart gemäß ist ihm freilich das früh-
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zeitige Vorhandensein des rumänischen Wortes in Nowgorod um 
die Mitte des XII. Jahrhunderts kein Problem, sind doch zu dieser 
Zeit die Rumänen bereits in Galizien(i) nachweisbar. Sollte es 
Dr. durch Anwendung von einigermaßen solideren Methoden auch 
gelingen, das Rumänentum auf galizischem Boden damals schon 
als ansässig nachzuweisen —  was unserer Ansicht nach ganz 
aussichtslos ist —  so würde noch immer eine minimale Entfer­
nung von geringen 1000 Kilometern zwischen Galizien und der 
Nowgoroder Gegend zu überbrücken sein, was sogar für die flink­
sten Wanderhirten keine kleine Aufgabe wäre.

Den Ursprung der slawischen und der aus dem Slawischen 
stammenden rumänischen und ungarischen Wörter haben wir un­
zweifelhaft im Slawischen selbst zu suchen, wie es uns M e 1 i c h 
(Nyr. XXXVII— 1908, 177— 8), B r ü c k n e r  (Zasady etymologji 
slowianskiej. Krakow, 1917, 63— 4) und W e i g a n d  (BA. II— 1926, 
277—8, und III— 1927, 98— 104) gezeigt haben. Nach ihnen wäre 
das Wort ein mit dem Suffix -um  gebildetes nomen agentis aus 
dem Zeitworte *korciti ~  *korcati .schreiten' und hätte ursprüng­
lich .Sonnenwende' bedeutet. Diese Erklärung lässt B e r n . ,  
EtWb. I, 604 nur darum nicht gelten, weil seiner Ansicht nach 
einem aus dem Zeitwort *korc-iti <  *kork-iti gebildeten nomen 
agentis nur die Wurzel *kork- mit unverändertem k- Auslaut zu­
grundeliegen kann (vgl. bëzati <  *bëg-ëti >  bëg-um, im Tschech. 
bëhoun), so daß nur ein *korkum  das Ergebnis sein könnte. Die 
Vorsicht B e r n e k e r s  scheint uns jedoch überflüssig zu sein, 
weil kracun auch aus der sekundären Form von *kork-iti, d. h. 
aus *korc-iti erklärlich ist, umsomehr als dieses letztere in der 
Konjugation keine ^-formen hatte (vgl. dazu bëzati dessen Ite- 
rativum bègati ist). Ja, unserer Ansicht nach konnte sich kracun, 
das den auf einen e i n z i g e n ,  bestimmten Zeitpunkt fallenden 
.überschreitenden Tag' bedeutete, überhaupt nicht aus dem Stamm 
*kork bilden, weil dieser —  sofern er existierte —  den morpholo­
gischen Charakter eines I t e r a t i v u m s  hatte (*kork-ati, wie 
bëg-ati, brech-ati, skak-ati, speg-ati usw.). Die nomina agentis 
mit dem Suffix -um  aber bildeten sich schon Kraft ihrer seman­
tischen Beschaffenheit aus den iterativen Formen: bëg-um  ,wer 
viel läuft', skak-um  ,wer viel springt’, speg-um  ,wer viel spio­
niert' usw. Die Bedeutung von ,korkun wäre also ,wer viel um­
herschreitet’ gewesen, was als iterative Bildung freilich kein 
richtiger sprachlicher Ausdruck für die durch einen einzigen Tag 
-vertretene Sonnenwende gewesen wäre.

Den Ursprung des ungarischen Wortes haben wir demnach
11*
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im Slawischen zu suchen. Was die im Altungarischen vorkom­
menden Formen Kracsin (Krachin, Crachinus, Karachin usw.) an­
belangt, können diese keine Übernahmen eines tschechischen 
Kracin sein (M e 1 i c h, MNy. II, 56— 7), weil solche PN dem 
Tschechischen unbekannt sind. Das bei M i k l o s i c h  PON, 154 
angeführte Kracin ist ein tschechischer ON, der sich aus dem PN 
*Krak cv> *Kraka ~  *Krak-ja ~  *Kraca entwickelt hat. Die Formen 
mit -i können nicht als .Latinisierungen’ hingestellt werden, wie 
es Dr. (50) tut, weil sie ja nichts anderes sind, als infolge der 
altungarischen Alternation der Vokale -u ~  i (-un cv> -in) entstan­
dene Varianten. (Vgl. hierüber F l u d o r o v i t s  J o l á n ,  Latin 
jövevényszavaink hangtana. Bp. 1930. 22).

Kás. Name mehrerer ungarischer Ortschaften: 1. Kás (Kom. 
Somogy, 1229: Kaas, 1269: Coas, 1302: Kaas C s á n k i, II, 617; 
2. Kás, verschwundene Ortschaft (Kom. Nyitra, C s á n k i, Bars 
megye várai a XIV— XV. században. K l e b e l s b e r g  Emlék­
könyv Budapest, 1925. 284). Diese ON sind nach Dr. von den 
rumänischen Worte ca§ <  lat. caseus .nicht zu trennen'. Wie Dr. 
diesen ON aus dem rumän. ca§ herleitet, ob er dabei an einen 
PN oder an das Appellativ denkt, ist seinen Worten nicht zu 
entnehmen.

Bei der Ursprungsfrage der ON Kás können, wie übrigens 
bei jedem einsilbigen PN und ON, mehrere Erklärungen in Be­
tracht kommen. Unter den oben angeführten ON ist die Ortschaft 
Kás Kom. Somogy besonders hervorzuheben, weil die ältesten 
Belege für ihren Namen z w e i s i l b i g  sind, dieser also mit 
keinem e i n s i l b i g e n  Worte, wie etwa ca$, in Zusammenhang 
gebracht werden kann (vgl. unter Bácsi). Die Belege Kaas und 
Coas aus dem XIII. Jh. können nämlich anders als Ka-as und 
Ko-as nicht gelesen werden. Auf Grund dieser zweisilbigen For­
men müssen wir offenbar von der attributiven Ableitung kovás 
.reich an Kieselstein', aus ungarischem kova .Kieselstein' ausgehen. 
Ähnlich wie *Kovás >  Koás >  Kaás >  Kás haben sich noch das 
ungarische Wort slawischen Ursprungs tárnok und die ON Tár­
nok entwickelt: *Tovarnik >  *Toarnik >  Taarnuk (1235: Taarnuk, 
Korn. Nyitra, MNy. XXIV, 192; lies ta-arnuk!) >  Tárnok. Die­
selbe Kontraktion findet sich auch in dem aus dem slawischen 
tovaris hervorgegangenen ungarischen Worte társ.

Der Ausfall des intervokalischen v war eine charakteristische 
Erscheinung des mittelalterlichen Ungarisch: vgl. Koachy terra
(Kom. Vas 1274: W. IX, 58, C s á n k i, II, 767 heute Kovácsi j 
Koarszeg Korn. Hont: 1244: W. VII, 164, heute Kovárszeg I K o -
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azna ~  Coaznya (Kom. Somogy 1268: W. III, 168, C s á n k í, II, 
622: 1402: Kowaznya | Droa, Zoa M e 1 i c h, Honfoglaláskori 
Magyarország. Bpest. 1925— 1929. 74, heute: Dráva, Száva. In 
den meisten Fällen haben zwar die ursprünglichen ü-Formen ge­
siegt, in zahlreichen Fällen aber kamen auch die alten Formen 
ohne v zur Geltung. Vgl. außer den obigen Beispielen die volks­
sprachliche Variante kács von kovács .Schmied' (<  slaw. kovacb, 
MNy. XII, 66).

Das Wort kovás .reich an Kieselsteinen' kommt in unserem 
ON-material noch in dem Namen des Baches Koaspotak vor (1231: 
W. XI, 232, O r t v a y, Magyarország régi vízrajza. I, 435). Über 
das slaw. Wort .Kieselstein' bedeutendes kremenb in ON vgl. 
M i k l ó s i é  h, PON., 29.

In Ermangelung alter Belege lässt sich nicht entscheiden, ob 
auch der ON Kás aus dem Kom. Nyitra hierher gehört, oder ob 
er aus dem häufig vorkommenden PN Kás stammt. Aus letzterem 
haben sich nämlich sowohl in Ungarn, als auch auf slawischem 
Sprachgebiet mehrere ON gebildet: 1. Kásó ~  slowak. Kasov
(Kom. Zemplén; L i p s z k y, Rep., N i e d e r l e ,  Mapa, 158; 
1390: Kassow C s á n k i, I, 351). —  Hier sei noch bemerkt, daß, 
wenn gleich es selbst nach Dr. (327) unsicher ist, ob diese ON 
vom rumänischen ca§, oder vom slawischen kasa ,Brei’ herstam­
men, sie nichtsdestoweniger sowohl im Texte, als auch auf der 
geographischen Karte seines Werkes unter den .zweifellos' rumä­
nischen angeführt werden!

2. Kassa-Lehota (~  slowak. Kásóvá Lehota (Kom. Zólyom; 
L i p s z k y, Rep., N i e d e r l e ,  Mapa, 159).

3. In Böhmen: Kasov C h r o m é e ,  Mistopisny slovnik rep. 
Ceskoslovenské. Praha, 1927; Kasovice, Name zweier Dörfer, 
S e d l á c e k ,  Mistopisny slovnik 404; Kastice (<  *Kastk-ice) 
ib. 405.

4. In Polen: Kaszów  Slownik Geogr.; Kaszewo, Kaszewka, 
Kaszewy K o z i e r o w s k i ,  II, 284. D e rs., Nazwy geograficz- 
ne i osadzey ziemi Sredzkiej. Poznan. 1931., 32; Kaszewo, Kaszew  
D e r s. WPS1. 170.

5. In Jugoslawien: Kasina, Kasic, Kasici, Kasica (aus PN?) 
N i k e t i c, Recnik.

6. In Bulgarien: Kasenci, Kasina Spistk na naselenitë mësta 
v carstvo Btlgarija. Sofija, 1915. 35, 58.

Im Russischen ist es als PN häufig zu finden: Kasa, Kasenec 
T u p i k o v, 176; Kasevic, Kasincov, Kasin, Kaskin, Kasnikov,
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Kasutin ib. 568; kleinrussisch: Truchan Kasz, Zerela Ukrajiny 
II, 215.

Wir sind überzeugt, daß es vollkommen überflüssig ist zur 
Erklärung all dieser ON das rumänische ca§, wenn auch nur als 
theoretische Möglichkeit, heranzuziehen. Das slaw. Kas ist übri­
gens ein mit dem Suffix -s gebildetes Derivat aus einem PN mit 
ka-Anlaut (vgl. dazu G e b a u e r ,  Slovnik staroceskÿ II, 27).

Kattony. ON im Korn. Szepes (erster Beleg aus 1294: Kattun 
F. VI, 1, 340) slowak. Katúrí (N i e d e r 1 e, Mapa 95), Katu- 
novce ( H n a t j u k ) ,  Katune (C z a m b e 1, Slovenská rec I, 1906. 
531) ~  deutsch Kattun (L i p s z k y, Rep.). Dr. (342) leitet diesen 
ON vom ruthenischen cätun .Hirtendorf' ab und betrachtet ihn 
natürlich als eine Spur der altrumänischen Hirten. Der rumäni­
sche Ursprung des Namens ist aber durchaus nicht so zweifellos, 
wie es sich Dr. vorstellt. Solche mit dem ungarischen ON zusam­
menklingende Namen sind auch anderswo zahlreich zu finden, so 
z. B. in Böhmen: Kotoun S e d l ä c e k ,  Mistopisnÿ slovnik, 447; 
in Polen: Kotun, Dorf in der Nähe von Warschau, 2. Kotun, Name 
von vier Dörfern in der Provinz Posen, eins von diesen heißt 
deutsch Kattun! 3. Kotun ~  Koton, ein Teil der Ost-Beskiden am 
Flusse Raba, 4. Kotunia ~  Kotonia, Dorf bei Slupce, östlich von 
Posen; 5. Bach Kotunka, linker Nebenbach der W ilja; 6. Kotunski 
smug ~  deutsch Kottenbruch, Slownik Geogr. IV, 500; 7. Katunia 

Kotun, K o z i e r o w s k i ,  II, 285, 340; 8. Kotun ib. IV, 400; 
in Deutschland: Kattun, Dorf in Westpreußen, Rgb. Marienwer­
der, R i t t e r s  Geogr.-stat. Lexikon. P, 1124; in Rußland: 1. Ka- 
tunja, Quellfluss des Ob im Altai, ib. Katun Enciklopediceskij 
Slovar’ XIV. St. Ptbg. 1895; nach demselben heißt eine Gruppe 
des Altaigebirges Katunskija bélki ( =  Kattuner Schneegebirge), 
der Gletscher aber, dem der Fluss Katun entspringt, wird Ka- 
tunski lednik ( =  Kattuner Gletscher) genannt; 2. Katunki, Ort 
im Gouv. Niznij-Novgorod, R i t t e r ,  a. a. O.; auf dem Balkan: 
Katun, Katuni, Katunica usw., usw. R i t t e r ,  a. a. O.

Von den hier aufgezälten ON seien besonders der polnische 
unter 2. erwähnte ON Kotun ~  deutsch Kattun und der nord­
deutsche ON Kattun hervorgehoben, die mit der deutschen und 
altungarischen Form unseres ON-s vollständig übereinstimmen. Da 
jedoch diese Namen mit dem rumänischen cätun balkanischen 
Ursprungs aus historischen und geographischen Gründen in keine 
Verbindung zu bringen sind, muss der Ursprung des ungarländi­
schen Kattony auch dann anderswo gesucht werden, wenn dem 
rumänischen Ohre das Appellativ cätun besser gefallen sollte.
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Die slawischen ON haben des öfteren den Auslaut -un, z. B. 
poln. í.oskun, Stotuú, Wielun (R u d n i c k i, Slavia Occid. V, 
221— 2), Gostun, Borun, K o z i e r o w s k i ,  VI, 32; Cotun ib. I, 
375; Golun ib. IV, 244; Zietun ib. III, 478 usw.; tschech. Chotoun, 
Drahoun, Hostoun, Radoun, Roboun usw. S e d l á c e k ,  Misto­
pisny slovnik. Diese Namen aber sind zweifellos mit dem Posses­
sivsuffix -jb gebildete Ableitungen aus den mit dem Suffixe -un 
gebildeten entsprechenden PN. Es liegt auf der Hand, daß die 
folgenden ON: poln. Kotun ~  Kotunia, tschech. Kotoun (alt-
tschech. Kotún) gleichfalls von einem PN Kotun herstammen. 
Dieser PN ist nun samt den Formen Kotisb, Kotusb, Kotosb, K ö­
tern, Kotbno, Kotyna usw. (vgl. dazu die poln. PN: Kotosz, K o ­
z i e r o w s k i ,  WPS1. 256, Kotas ib. 258, Kocien ib. 262, Kotno 
ib. 263, Kotynia ib. 265, Kociech  ib. 269, Kotacz ib. 278, Kotlqga 
ib. 280 [<  *Kotbl-qga\, Kotei ib. 281, [<  Kot-r>lb\, Kocierz ib. 286, 
Kotur ib. 288, Kociqb, K odéba  ib. 289 usw.) aus dem PN Kot 
abgeleitet, das seinerseits mit dem Appellativ kotz .Katze' iden­
tisch ist.

Was den altungarischen ON Kattun (heute Kattony) anbe­
langt, besteht kein Hindernis, ihn —  möglicherweise durch deut­
sche Vermittlung —  aus dem slawischen Kotun zu erklären. Zur 
Annahme der deutschen Vermittlung werden wir durch das in 
dem Namen frühzeitig auftretende geminierte t veranlasst, da die 
Geminierung desselben im Ungarischen —  wenn auch nicht gänz­
lich unbekannt —  immerhin eine seltene Erscheinung ist.

Das dem slawischen o gegenüberstehende ungarische a bildet 
kein Problem, weil ja die Entwicklung o >  a im Ungarischen seit 
dem XIII. Jh. nachweisbar ist und zu den allgemeinsten Laut­
entwicklungen gehört. Im Falle der Überlieferungsreihe: slaw. 
Kotun >  deutsch *Kottun >  Ungar. Kattuny ist das slowak. Katun 
entweder durch ungarische oder durch deutsche Vermittlung 
zu erklären.

Der ung. Name kann aber auch die Übernahme eines slawi­
schen *Katun sein, das, ebenso wie Kotun aus Kot, aus dem sla­
wischen PN Kat (<  kat .Henker') gebildet wurde. Vgl. zu diesem 
PN die ON schles.-poln. Katowice >  deutsch Kattowitz; tschech. 
Katovice in Böhmen.

Ob der russische ON Katunki hierher gehört, können wir 
nicht entscheiden, vielleicht hängt er mit dem türk, qatun ,Frau 
des Kagan-s' zusammen, doch glauben wir, daß niemand voraus­
setzen würde, daß er aus dem rumänischen cätun stammt.
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Abseits von all diesen Erklärungsmöglichkeiten scheint der 
Name des sibirischen Flusses Katunj zu stehen, über dessen Ur­
sprung wir nichts näheres sagen können.

Die balkanischen ON Katun, Katuni usw. stammen natürlich 
von dem Balkanwort katun, doch ist auch hier nicht unbedingt 
immer an einen rumänischen Ursprung zu denken, da ja dieses 
Wort sämtlichen Sprachen des Balkans bekannt ist.

Im Zusammenhang mit dem anderen in ungarischen Urkun­
denausgaben vorkommenden ON Katun ist Dr. einem fatalen Ver­
sehen zum Opfer gefallen. Auf S. 148 und 342 liest er nämlich 
den Beleg der aus d. J. 1210 stammenden Urkunde ,,in praedio . . . 
Katlu, quod est prope ad insulam Regis” (W. I, 105) für Katun, 
und obwohl er denselben Beleg nach C s á n k i, III, 236 auf S. 
143 unter den Belegen für den ON Kát (Kom. Veszprém, unter 
Káld!) auch richtig zitiert, lokalisiert er unser Katlu auf Grund 
des Ausdruckes ,insula Regis' auf die Gegend von Tihany am 
Plattensee (vgl. seine Karte). Die irrtümliche Lesung des Belegs 
Katlu als Katun erscheint einem im ersten Augenblick ein Rätsel 
zu sein. Sucht man aber den Namen im Koväcs’schen Index, so 
leuchtet einem die Sache sogleich ein. Hier stehen auf S. 357 die 
Belege Katlu und Katun nebeneinander: „Katlu, praedium prope 
ad insulam régis. 1210. I, 105. Katun, poss. monaster, s. Georg 
de Virpina. VIII. 461", woraus bei Dr. „Katun, p r a e d i u m  
p r o p e  a d  i n s u l a m  r é g i s .  1 2 1 0 .  I, 10 5" entstanden 
ist!! Dieses Katun aber, das von Dr. auf diese Weise an das Ufer 
des Plattensees herübergeschmuggelt wurde, befindet sich unter 
den der auf dem H ü g e l  V i r p i n a  (richtig V i r g i n a, vgl. 
I v a n o v ,  B-felg. Starini iz Makedonia. Sofija 19312. 579), in der 
Nähe von Skoplje, e r b a u t e n  St.  G e o r g s k i r c h e  g e ­
s c h e n k t e n  D ö r f e r n  und wird in einem für diese Kirche 
ausgestellten und vom bulgarischen Herrscher Asën (1258— 1277) 
herrührenden kirchen-slawischen Schenkungsbrief erwähnt. [Hgb. 
von S a f a f  í k, Památky drevního písemníctví Jihoslovanûv. 
Listiny. Praha, 1851. 23 ff. Reproduziert bei W. VIII, 452— 8, aus 
dessen ungarischer Übersetzung von Dr. zitiert wird. Neuere Aus­
gaben: U s p e n s k i j ,  Vtoroe putesestvie po svjatoj gorë Afon- 
skoj, 169— 171; I l i n s k i j ,  Gramoty bolgarskich carej. Moskva, 
1911 und J o r d a n  I v a n o v ,  BtJgarski Starini, 581— 87. Der 
fragliche Name wird hier übrigens in der adjektivischen Form 
Katunb s(k)a  mitgeteilt (584, von unten in der 10. Zeile)].

So ist ein makedonischer ON in die Gegend des Plattensees 
unter jene ON gelangt, die für das Dasein des pannonischen Ru-
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mänentums zeugen sollten, und so hat es Dr. fertiggebracht, aus 
e i n e m  B e l e g  z w e i  . r u m ä n i s c h e '  O N  zu machen : Kát 
im Kom. Veszprém und Katun im Kom. Zala.

Kenese, Kanizsa, Kenéz. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
diese ON mit den slowakischen Namen Knaza, Knazice, ruthen. 
Knjaza usw. eines Stammes sind. Den ältesten Beleg für den ON 
Kenese (Kom. Veszprém) liefert uns eine ungarländische griechi­
sche Urkunde ( S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 1) in der Form Kvrjcra, 
während der Name der an der Theiß liegenden Ortschaft Kanizsa 
zuert i. J. 1086 in der Form Cnesa auf taucht. Aus der Lautgestalt 
dieser beiden Belege geht klar hervor, daß diese ON auf ein süd­
slawisches Kneza zurückgehen, das seinerseits ein urslawisches 
Kz>nqza fortsetzt. Das südslawische Kneza ~  slowak. und ruthen. 
Knaza aber sind mit dem Possessivsuffix -ja gebildete Ortsnamen, 
die letzten Endes auf das gotische kunings zurückgehen, aus dem 
sich das slawische khnqzb entwickelte ( Ber n. ,  Et Wb. I, 663), 
so daß ihre Stammwörter und ihre Bildungsart vollständig sla­
wisch sind.

Die ON Kenéz cv> Kenész aber haben sich aus dem von dem 
gleichfalls südslawische Lautform aufweisenden Worte knez 
stammenden PN Knez >  Kenéz nach den Gesetzen der ungari­
schen Ortsnamengebung entwickelt, oder aber sie sind —  wie 
vielleicht in dem Falle von Kenéz (Kom. Szabolcs) das im RV. 
in der Form Kenesy vorkommt —  Übernahmen des slaw. Plurals 
Khnqzi >  Knezi.

Dieses slawische Wort knez aber ist auch ins Rumänische 
gedrungen, wo es in der Bedeutung .Dorfrichter' außerordentliche 
Verbreitung fand. In Siebenbürgen und seinen Nachbargebieten 
wurden auch die Oberhäupter der Hirtenniederlassungen mit 
diesem Worte bezeichnet. Wer die Forschungsmethode Dr.-s ken­
nen gelernt hat, wird auch nicht allzusehr überrascht sein, wenn 
der rumänische Gelehrte alle aus diesem slawischen Stamme her­
vorgegangenen Orts- und Personennamen für die Urgeschichte der 
Rumänen beansprucht. Und tatsächlich läßt er nicht nur die ON 
Kenéz der Ostgebiete, sondern auch die pannonischen ON Kani­
zsa, Kenese, Kenéz, die slowakischen Knaza, Knazice, das ruthe- 
nische Knjaza, ja sogar den ON Knjahynja aus dem rumänischen 
cneaz entstammen (vgl. S. 645— 6 im Index) und zieht aus dem 
bloßen Ortsnamen Folgerungen auf die dort wohnhaften Rumä­
nen, ja auf eine in militärischer Organisation lebende (!) rumäni­
sche Bevölkerung. Dr.-s kritiklosen Eifer findet auch darin keine 
Entschuldigung, daß ein ähnliches methodenloses Vorgehen schon
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bei K a l u z n i a c k i  beobachtet wurde (vgl. M i k l ó s i é  h, Über 
die Wanderungen der Rumunen in den dalmatinischen Alpen und 
den Karpathen. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. Philos.-Hist. 
Classe XXX. Wien, 1880. 28), der alle Kniaz, Kniaze, Kniazowskie, 
Kniazyce benannten ruthenischen Ortschaften bloß auf Grund 
ihres Namens rumänischen Ursprungs sein läßt.

Diese Folgerung kann durch keine Argumentation gerecht­
fertigt werden. Sie hätte höchstens in dem Falle eine Grundlage, 
wenn das betreffende Wort auf jenem slawischen Sprachgebiete, 
wo der damit zusammenhängende Name vorkommt, ausgestorben 
wäre (wiewohl auch in diesem Falle angenommen werden könnte, 
daß der Name noch aus der Zeit des allmählichen Aussterbens 
herstammt), oder aber, wenn der Name in einer Lautform vorkäme, 
die mit der Lautgeschichte der betreffenden slawischen oder son­
stigen Sprache im Widerspruche steht. Die fraglichen Namen je­
doch gehören in keine dieser Kategorien, Das Wort *kbnqzb lebt 
nämlich bis auf den heutigen Tag in sämtlichen slawischen Spra­
chen [vgl. slowak. knaz .Priester', doch ist auch die ursprüngliche 
Bedeutung .Fürst' in dem Worte knieza das ursprünglich eine 
Verkleinungsform war, erhalten geblieben; vgl. tschech. knëz 
.Priester' ~  knize .Fürst', poln. ksiqdz .Priester' ~  ksiqzq .Fürst', 
obersorb. knjez .Herr, Pfarrer', niedersorb. knëz .Herr’ , kleinruss. 
knjaz’ , .Fürst, junger Ehemann' ~  knjaza .junger Fürst’ ( H r y n -  
c e n k o ) ,  großruss. knjaz' .Fürst, Bräutigam' ~  knjaza .minder­
jähriger Fürstensohn' ( P a w l o w s k y ) ,  serbo-kroat. knëz .Fürst', 
slowen. knez ,Graf, Fürst’ (vgl. B e r n . ,  EtWb. I, 663)].

Gegen unsere ON kann ebensowenig die obenerwähnte zweite 
Einwendung erhoben werden. Die fraglichen ungarischen ON sind 
—  wie die ON slawischen Ursprungs des ungarischen Sprachge­
bietes überhaupt —  regelmäßig südslawischen Charakters, wes­
wegen auch dem urslawischen "q in diesen ein -e entspricht 
(kbneza, kbnqzb >  Kneza, Knez), während bei den auf rutheni- 
schem und slowakischem Gebiete vorkommenden ON aber sich 
ausnahmslos die regelmäßige Entwicklung *q >  ja findet.

Weil jedoch ohne ortsgeschichtliche Quellenauskünfte nicht 
entschieden werden kann, ob ein ON Knez, Knaza usw. das sla­
wische Wort knez ~  knjaz .Priester', .Fürst', oder aber das rumä­
nische Wort cnez ~  cneaz .Hirtenrichter’ zur Grundlage hat, so 
ist jeder von knez stammende ON in erster Reihe aus dem Sla­
wischen zu erklären, falls in der Geschichte des betreffenden 
Ortes keine Hirtenbewohnerschaft rumänischen oder walachi- 
schen Charakters nachgewiesen werden kann. Auf slawischem
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Gebiete finden sich nämlich überall aus dem Worte kbnqzb stam­
mende Ortsnamen und zwar auch dort, wo von Rumänen niemals 
Spuren vorhanden waren. Indem wir hier sämtliche dem Ver­
dachte rumänischen Ursprungs etwa ausgesetzten balkanischen, 
wie auch alle slowakischen, mährischen und kleinrussischen Orts­
namen außer acht lassen, wollen wir bloß von jenen einige Bei­
spiele anführen, die mit den Rumänen in Verbindung zu bringen 
selbst Dr. nicht den Mut hätte: Böhmen: Knèz, Knëzeviska, Knè- 
zice, Knëzicky, Knëzmost, S e d l á c e k ,  Místopisny slovník 
420— 1; Polen: Kniqginice >  Ksiqginice, Ksiqi.en.ice, K o z i e r o w -  
s k i, WPS1. 157; Ksieia, Ksiqiagóra, id. IV, 430— 1; Ksiqie, 
Ksiqiatqka, Ksiqiastruga, usw., id. II, 369— 70; Norddeutschland: 
Cniasidambrowe 1283 (in der Umgebung von Stettin, s. K o z i e- 
r o w s ki, Atlas I).

In einem einzigen Falle könnte man eventuell doch anneh­
men, daß der dem ON zugrundeliegende Name Knez vielleicht 
das rumänische Wort cneaz sein kann. Bei dem ON Knyazsa ~  

slovak. Knaza (Kom. Árva) nämlich —  den wir hier im Auge 
haben —  würde diese Annahme sehr auf der Hand liegen, weil 
dieses Knyazsa in den Quellen unter den ältesten Siedlungen der 
Walachenhirten erwähnt wird (1474: Knysy, G a g y i, A z árva­
vármegyei oláh telepek kiváltságlevelei. Tört. Tár. 1910, 189; 
K a d l e c ,  Válási a valasské právo. Praha, 1916. 495). Doch 
kann auch hier von der Möglichkeit nicht abgesehen werden, daß 
der Name von den Rumänen völlig unabhängig, schon vor dem 
Auftreten derselben in dieser Gegend entstanden ist und von dem 
slowakischen Worte knaz .Priester’ stammt. Leider haben wir für 
den Namen keine älteren Belege als aus dem XV. Jh., in dem 
der betreffende Ort bereits eine Niederlassung von Walachen­
hirten war.

Was die Form Keneaza anbelangt (1093: villa Keneaza W. 
VI, 70), von der Dr. der Meinung ist, daß sich darin der für das 
rumänische cneaz bezeichnende Diphthong -ea spiegelt (109, 161), 
und ihr folglich das rumänische *cneajä zugrundeliegen muß 
(wohl gemerkt, würde es sich auch in diesem Falle um eine s l a ­
w i s c h e  Bildung handeln!), sind wir gezwungen, die Freude 
Dr.-s auch diesmal zu verderben. Dieser .Beleg' ist nämlich ent­
weder einem Druckfehler, oder einer unrichtigen Lesung zu ver­
danken und hat mit *Cneajä, Kneza nichts zu tun. In einer 
genaueren Ausgabe dieser übrigens gefälschten Urkunde (vgl. 
S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 10— 11) findet sich nämlich die Na­
mensform Keueaza (PRT. X, 499) die sich auf die Gemeinde
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Ka/císzó-Szent-Iván (Kom. Fejér) bezieht, und die von Dr. eben­
falls auf die ungerechtfertigteste Weise aus dem Rumänischen er­
klärt wird (vgl. unter Kajászó).

Kesula. PN, ein Beleg aus 1214: F. III, 1, 159. Wir haben es 
hier mit einem aus einer gefälschten Urkunde entnommenen 
( S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 96) und aus einer unzuverlässigen, zu 
sprachwissenschaftlichen Zwecken völlig unbrauchbaren Ausgabe 
stammenden ,hapax legomenon' zu tun, so daß die Erklärung Dr.-s 
(326): <  rumän. Cäciulä(I) vollkommen wertlos ist. Warum üb­
rigens nicht vielmehr <  slaw. Kosul a ,Hemd’?!

Koja. Als Name einer Gemeinde im Kom. Veszprém in einem 
Falle belegt, 1478: Koya, C s á n k i, III, 239. Nach C s á n k i  
bezieht sich dieser Name vielleicht auf die heutige Gemeinde 
Gólya und wäre somit ein Schreibfehler. Dr. aber kennt keine 
Schreibfehler, keine Irrtümer. Bilden doch gerade diese die Grund­
lage eines großen Teiles seiner Etymologien. So nimmt er auch 
diesen Beleg flugs für die Rumänen in Anspruch und führt ihn 
—  obwohl er als Quelle auch die serbische Koseform Koja von 
Konstantin gelten läßt —  auf einen vom Plural coaie des 
rumänischen coiu ,Hode’ gebildeten PN Coia zurück (144). Auf 
Grund des obengesagten ist diese ganze Etymologisierung ledig­
lich als kindische Spielerei zu betrachten, wozu wir nur noch be­
merken möchten, daß das serbische Kőja, als ganz junge Kose­
form, keineswegs in Betracht kommen kann, weil Koja —  sofern 
sich diese Form dennoch als authentisch erweisen sollte —  be­
stenfalls von einem aus dem slawischen Stamme koj- stammen­
den PN abzuleiten wäre, vgl. die PN Kojan, Kojen, Kojata, Kojis, 
usw. M i k l ó s i é  h, PON., 66. Betreffs des PN-s Koj, Koja vgl. 
den tschech. ON Kojice, S e d l ä c e k ,  Mistop. slovnik, 425; 
polnisch Kojna, K o z i e r o w s k i ,  VI, 185 ( < *Koj-ina). Diese 
Personennamengruppe ist auch in den altungarischen Denkmälern 
zu finden: vgl. Koyan, Koicha, Koyon, Koyl, K o v á c s ,  Index; 
Koyzlo, S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 424 (<*Koj-an, *Koj-ca, kann 
auch eine ungarische Ableitung sein; *Koj-on, *Koj-il, Koji-slav).

Die Erklärung Dr.-s ist aber schon deshalb reiner Unsinn, 
weil doch das rumänische Coia selbst —  sofern es im Rumäni­
schen wirklich vorhanden sein sollte —  nur die Übernahme dieses 
slawischen PN K oj sein könnte und mit dem Plural (!) von coiu 
,Hode' nichts zu schaffen hätte.

Kóka. Den ON Kóka (Korn. Pest; erster Beleg aus d. J. 1407: 
C s á n k i ,  I, 30) erklärt Dr. (79) aus dem rumänischen coca 
.Bébé', oder cocâ .geformter Brotteig'. Kindische Naivität. Das
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lange ó kann, sofern es sich nicht um eine neuzeitliche Übernahme 
handelt, nur auf einen Diphthong zurückgehen. Vielleicht stammt 
unser ON von einem aus dem slawischen Worte kavka .Dohle' ab­
zuleitenden PN her, der auch im Ungarischen vorkommt: 1234—  
1270: Covka libertinus W. II, 20. Als ON: 1254: Egidius filius 
Laurentii de Kouka F. VI, 2, 279 (identisch mit unserem ON?).

Kokon. PN aus dem Korn. Bars (1165: W. VI, 104; MonStrig. 
I, 118). Dr. (178) identifiziert ihn mit dem aus dem griechischen 
Worte xoxxöiva .Knabe' stammenden rumänischen cocon. Der Wert 
solcher PN-deutungen ist gleich Null, denn erstens ist das Alter 
des Wortes im Rumänischen vollkommen unbestimmt, —  kann es 
doch eine viel zu späte Entlehnung sein, um aus ihr irgendwelchen 
Namen des XII. Jh.-s hergeleitet werden zu dürfen —  und zweitens 
ist der Name aus dem Slawischen viel besser zu erklären. Er ist 
nämlich nichts anderes, als das Wort koka, koko ,Ei’ (B e r n., 
Et Wb. I, 539), das in Personennamen häufig vorkommt: poln. 
1408: Johanne Kok, Codex dipl. Poloniae Majoris V, 122 (T a- 
s z y c k i ) ,  1238: Sobeslao Koko Codex dipl. Pol. Minoris I, 263. 
Derivate: *Kokania (vgl. 1213: Cokanino, ON) K o z i e r o w s k i  
WPS1. 203; 1447: Koczen (<  *Kok-en ) o. c. 262; 1404: Kokal o. 
c. 280; Kokora, Kokorz o. c. 287; russ. Koklja, Kokovica, Kokovka, 
Kokora, Kokorb, Kokorika, Kokuska, T u p i k o v, 188; Kokovin, 
Kokorin, usw. ib. 579.

Kopács. Name dreier Gemeinden in Transdanubien: 1. Kom. 
Fejér: 1436: Kopach, C s á n k i, III, 335; 2. Kom Baranya: 1264: 
Kopach, 1344: Kupach, C s á n k i, II, 498; 1270— 90: Kopach ~  
Kupach W. X, 435; 3. Kom. Vas: 1323: Kopach C s á n k í, II, 
766. Nach Dr. (76) stammen diese ON aus dem rumänischen 
Wort albanischen Ursprungs copaciu (>  heute auch copac) ,Baum, 
der keine essbaren Früchte trägt'. Freilich spukt hier wieder die 
bei Dr. gewohnte Unterstellungsmethode. In Wirklichkeit geht 
unser ON, wie der Name Kopdcsfalva ( =  Dorf des Kopács), 
Kom. Máramaros (378, 393) unzweifelhaft bezeugt, auf. einen PN 
zurück, wobei noch bemerkt werden muss, daß die Erklärung von 
Kopács aus dem rumänischen Worte copaciu ,Baum' aus seman­
tischen Gründen ebenfalls unwahrscheinlich ist. Da haben wir 
übrigens auch das slawische Appellativ kopac ■> .Gräber', vinitor: 
kirchenslaw. kopacb .vinitor’ M i k l ó s i é  h, Lex.; bulgar. kopac 
.Gräber’ G e r o v ;  serb.-kroat. kopac .Gräber', früher auch .vini­
tor’, Wb. d. Agramer Akad.; slowen. kopác .Gräber, Schürhaken’ 
P l e t e r s n i k ;  russ. kopác .Gräber' P a w l o w s k y ;  kleinruss. 
kopac 1. Gräber, 2. Stück Holz zum Graben, H r y n c e n k o ,  2 e -
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l e c h o w s k i ;  tschech. kopúc .Gräber’ G e b a u e r ,  Slovník II, 97; 
poln. kopacz .Gräber' usw., die alle mit dem nomen agentis-Suffix 
-cb gebildete Derivate aus dem Zeitworte kopati .graben' sind. 
Es liegt gar nichts Auffälliges darin, daß das Wort im Slawir 
sehen auch als PN sehr verbreitet ist. In der großen polnischen 
Namensammlung von T a s z y c k i  sind bisher ungefähr dreißig 
Personen mit dem Namen Kopacz in Polen verzeichnet, vgl. auch 
K o z í e r o w s k i ,  WPS1. 278: Copacz; im Russischen: Kopac 
T u p i k o v, 194, Kopacevic ib. 586; im Ruthenischen: Marczin 
Kopacz 2erela Ukrajiny, II, 118. Auch die Zahl der daraus stam­
menden ON ist ansehnlich genug: poln.: Kopacz (<  Kopacb-j b? ) , 
Kopacze (<  Kopact» -f- je), Kopaczów  Slownik Geogr., Kopaczewo 
K o z i e r o w s k i ,  I, 326, Kopacz, id. IV, 382; tschech.: Kopdcov 
K o t y s k a, Místop. Slovník; serbo-kroat.: Kopaci, Kopacevo,
Kopacindol N i k e t i c, Recnik, 342 usw.

Aus diesem slawischen PN Kopacb stammt übrigens auch ein 
Teil der von Dr. angeführten rumänischen ON (76). Zumindest 
gehören die ON Copaceni, Copace§ti zweifellos hierher (vgl. 
I 1 i e v, Rormmska toponimija ot slavjano-bi>lgarski proizehod. 
Sbornik na Bidgarskata Akademija na Naukitë. Kn. XVII— 
1925, 23).

Was die obenerwähnten ON Kopdcs anbelangt, ist auch deren 
ungarische Abstammung nicht ausgeschlossen. Es ließe sich näm­
lich annehmen, daß diese ein mit dem Suffix -cs gebildetes De­
rivat aus dem Grundworte *kop ~  *kup sind, welch letzteres auch 
dem Zeitworte: kovái ~  kopdl ~  kopdcsol zugrunde liegt (vgl.
kopdcs .grüne Nußschale'). Vgl. noch zu diesem Grundwort 
esthnisch keba .Fichtenbaumrinde', mordwin. kuva .Schale, Rinde’, 
syrjän., wotjak. ku .Leder', tscherem. kaßast ,id.’ (B u d e n z, 
Magyar-ugor szótár 36; S z i n n y e i ,  NyH°. 146). Durch bloßes 
Nachgrübeln ist diese Frage freilich nicht endgiltig zu entschei­
den. Unzweifelhaft ist nur so viel, daß das von Dr. erwähnte 
Wort nicht in Betracht kommen kann.

D r ä g a n u stellt auch die von uns oben angeführten ungari­
schen Wörter kopdcs, kopdcsol ihrem Ursprünge nach mit dem 
rumänischen copaciu gleich. Nach den obigen Daten scheint es 
überflüssig zu sein, eine solche Naivität des näheren zu wider­
legen. Es sei bloß noch bemerkt, daß kopdcsol dem Zeitworte 
kopdl, kovái gegenüber eine durch das Suffix -cs gebildete Itera­
tivform darstellt, genau so, wie beispielsweise buk-ik ~  buk- 
d-ácsol, szök-ik cv> szök-d-écsel, ugr-ik ~  ugr-dcsol, köh-ög ~  köh- 
écsel usw. ( S z i n n y e i ,  NyH® 64). Eine ähnliche Bildung ist
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auch kopog ~  kop-ácsol .klopfen', aus dem hinwieder der volks­
tümliche Name des Spechtes: fa-kopács ~  fakopáncs — ,Baum-
klopfer' entstanden ist. Dr. erklärt auch diese letztere aus dem 
erwähnten copaciu und schreibt Ungereimtheiten dieser Art ohne 
Wimperzucken nieder. Dabei vergisst er ganz sich wenigstens die 
Frage zu stellen, in welch wunderbarer Weise denn die Ungarn 
dem Specht den sonderbar anmutenden Namen ,Baum-Baum’ 
( =  fa ,Baum' +  copaciu ,Baum') hätten beilegen können.

Kopilec. Flurname zu Valaská Bela (Korn. Nyitra), der nach 
Dr. .zweifellos rumänischen Ursprungs' ist. Weil nun aber einer­
seits das Wort copil im Rumänischen griechischen Ursprungs ist, 
andererseits aber in einigen slawischen Sprachen als Appellativ 
{serb.-kirchensl. kopilb M i k l o s i c h  Lex.j serbo-kroat. kopil 
.Bastard', bulgar. kópéié ,id.’), in anderen hinwieder als PN vor­
kommt (russ.: 1510: Kopyl aus Pskov, Polnoe sobranie russk. 
lëtopisej IV, 283, 284; 1515: Kopyl -Spjacij ib. VI, 257, VIII, 
259; Kopyl, viele Belege aus d. XVI. Jahrh., darunter auch aus 
Moskau T u p i k o v, 195; Kopylenko, Kopylov, FN, ib. 586; 
poln.: 1497: nob. Petri Kopel, T a s z y c k i s  Sammlung), ist es 
offensichtlich, daß die Beweisführung Dr.-s, die sich auf den mit 
slawischem Suffix weitergebildeten kopilec stützen möchte, völlig 
illusorisch ist. Bemerkt sei nur noch, daß der Name allzuspät 
auf tritt, und so die Existenz der Rumänen im IX— XIV. Jh. auch 
dann nicht beweisen würde, wenn er tatsächlich rumänischen 
Ursprungs wäre.

Koma, Kornisfalva, Kár na. Name zahlreicher Ortschaften in 
Ungarn. 1. Kor na ~  slowak. Kr na L i p s z k y, Rep.; Krnd N i e ­
d e r  1 e, Mapa 163, Kom. Nógrád (Dr. 211); 2. Koma, Kom.
Gömör C s á n k i, I, 239, heute nicht mehr vorhanden (Dr. 336) ; 
3. Kama ~  slowak. Kama, Kom. Zemplén, C z a m b e 1, Slo- 
venská rec I, 530 (Dr. 327) ; 4. Kornisháza, Kom. Borsod,
C s á n k i, I, 174, heute nicht mehr vorhanden (Dr. 332); 5. Kor- 
nisewc, Kom. Szerém, C s á n k i, II, 326 ~  heute Krnjesevci 
N i k e t i c, Recnik 362 —  nach Dr. (97) Krniste (aus welcher 
Quelle?).

Alle diese —  auch die außerhalb des von uns untersuchten 
Gebietes fallende —  Namen stellt Dr. als unzweifelhaft rumäni­
sche ON hin und zwar sowohl im Texte seines Buches, wie auch 
auf der beigefügten Karte. Höchstens macht er bei einem oder 
dem anderen die Bemerkung, daß außer dem rumänischen Worte 
corn .Kornelkirschenbaum' auch von dem slawischen Worte krm> 
.verstümmelt' ausgegangen werden könnte (97, 211, 336).
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Die Ableitung obiger ON aus rumän. corn hätte nur dann 
einige Wahrscheinlichkeit, wenn ihr die slawischen Sprachformen 
nicht vollständig widersprechen würden. Bei allen Ortsnamen 
nämlich, deren slowakischer oder serbo-kroatischer Name uns 
bekannt ist, erweist sich eine solche Erklärung offenbar als un­
möglich, weil ja die Herleitung von slowak. Kr na, Kama und von. 
serbo-kroat. Krnjesevci aus corn unverständlich ist. Aus dem 
slawischen krm  aber sind die ungarischen und die slawischen 
Formen vollständig erklärbar.

1. Der ON K orna ~  slowak. Krna ist nämlich ein Derivat 
des PN Krn, Krna mit dem Suffix -ja; das ungarische Korna 
scheint eine selbständige Benennung zu sein; 2. der ON K arnak  
slowak. Kama, Kom. Zemplén, ist eine regelmäßige ostslowaki­
sche Entwicklung aus Krna;  3. Kornisewc ~  serb. Krnjesevci <  
slaw. Krn-es-ev-bci.

Das Wort kommt als PN in allen slawischen Sprachen sehr 
häufig vor: poln.: Karnisz K o z i e r o w s k í ,  WPS1., 255 (das 
r hat sich im Polnischen regelmäßig zu -ar entwickelt, gleichwie 
im Ostslowakischen, wogegen diesen im Russischen und im Klein­
russischen ein -or entspricht), Karniesz ib. 259, Karno ib. 293; 
russ. Kornac, Kornouch, Kornyj T u p i k o v ,  197, Kornaev, Kor- 
nacenja, Kornevic, Kornev, Kornuskin, Kornysev ib. 589; klein- 
russ.: Wass Corniss 2erela Ukrajiny I, 86; Martin Kornik ib. 
II, 201.

Die Zahl der aus PN hervorgegangenen ON ist so groß, daß 
sich ihre lückenlose Aufzählung hier nicht verlohnt. Einige Bei­
spiele mögen diesmal genügen: Polen: Karniowice, Karniszewice, 
Karniszewo, Karniszki, Karniszyn, Karnków, Karnkowo, Karnowice, 
Karnówko, Karnowo, Kama, Karne, Karnaty (vgl. Kornyát, Kom. 
Krassó, Dr. 264!), Karnice, Karniewo, Kamitewo, Karniów usw. 
Stownik Geogr. III, 846— 9. j Böhmen: Krnany, Krnêjovice, Krné- 
vice, Krnsko S e d l á c e k ,  Místopisny Slovník | Mähren: Krnov, 
Krncice Ö e r n y  —  V á s a ,  268, 88. I Jugoslawien: Krnete, Krnic, 
Krnica, Krnule, Krnci, Krnjaja, Krnjaca, Krnjevo, Krnjino, 
Krnjince, Krnjice usw. N i k e t i c, Recnik | Bulgarien: Kornica, 
Khrnul, Kbrnol Spistk na naselenitë mésta v carstvo B-tlgarija.
1935. 22.

Auch auf rumänischem Sprachgebiet gibt es aus dem slawi­
schen krnh stammende Ortsnamen —  in der Form cärn auch als 
Gemeinwort bekannt —  Cârnul, Cârna, Cârne§ti, Cärniceni 
I 1 i e v, Romtnska toponimija 20. Sbornik na BíJgarskata Akad. 
XVII (1925).
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Der Name des Ortes Kornutfalva im Korn. Gömör hängt 
ebenfalls mit diesem Worte zusammen, nicht aber, wie Dr. meint, 
mit rumän. cornut <  lat. cornutus .gehörnt' (336). Über das 
Suffix -ut, -uta vgl. M i k l o s i c h  PON., 11: serb. Bog-ut,
Drag-ui, Mil-ut, tschech. Boh-ut, Boh-uta, usw.j K o z i e r o w s k i ,  
WPS1., 274: Bal-ut, Bliz-uta, Bog-uta, Bos-uta, Bor-ut ~  Bor-uta, 
Ciech-uta, Mak-ut, Nieg-uta, Woj-uta usw.

Koszorúi. ON im Kom. Bars (L i p s z k y, Rep.), slowakisch 
Kosorin N i e d e r l e ,  Mapa. Nach Dr. (179) stammt er aus dem 
arumunischen ( ! ) Worte cusurin .Vetter, Base' und soll zu den 
sicheren rumänischen Etymologien gehören, wiewohl Dr. auch 
einen slawischen Ursprung (<  kosoro .Sichel') zugibt.

Der Name ist in einer unserem Koszorin vollkommen ent­
sprechenden Form auch in Böhmen (Kosorin, S e d l á c e k ,  
Mistopisny slovnik) und in Großpolen (Kosorzyn, K o z i e r o  w- 
s k i, IV, 395) zu finden. Im Tschechischen und Polnischen kann 
aber der Wandel u >  o, der im Ungarischen ganz gewöhnlich ist, 
doch nicht vorausgesetzt werden und für die slaw. Namen darf 
ebensowenig ein rumänischer Ursprung angenommen werden, wie 
für den ungarischen ON.

Die Namen gehen auf einen PN *Kosora zurück, der gleich­
zeitig mit Kosor (vgl. tschech. ON Kosor und Kosorice!) aus dem 
Worte kosorh .Sichel' entstanden sein mag (B e r n., Et Wb. I, 
581), doch können diese auch selbständige Weiterbildungen des 
Wortes kost .schräg, schief, schielend* (B e r n., EtWb. I, 585) 
mit dem Kosesuffix -or sein: Vit-or, Vlad-or, Grub-or, Lub-or,
Sob-or, M i k l o s i c h ,  PON., 7.; C e r n y  —  V á s a, 4.

Krecz, Crez. PN, der an folgenden zwei Belegstellen vor­
kommt: 1. 1256: Krecz eoK rez  (Dr.-s Beleg Kretz auf S. 101 ist 
irrtümlich!) F. IV, 2, 411— 2; VII, 3, 49— 54. Syrmien. Die rich­
tige Form des PN ist K r es ^ K r e z  S m i c i k l a s ,  Cod. dipl. 
regni Croatiae V, 309, 311, vgl. S z e n t p é t e r y  Reg. I, 1410; 
2. 1135 (aus 1262 und 1566 abgeschriebenen Kopien der betref­
fenden Urkunde) : Crez F. II, 84, Korn. Gömör. Dr. erklärt beide 
(101 u. 180) aus dem rumänischen Worte cref .kraus', doch sind 
sie nichts anderes als Kurzformen des slawischen Krësimir (vgl. 
darüber M i k l o s i c h ,  PON., 68— 9). Die Form Krës kommt im 
Tschechischen (Cressoné G e b a u e r ,  Slovnik II, 140), im Pol­
nischen (Crzesus M i k l o s i c h ,  PON., 68) und auch im Russi­
schen vor (Kres, T u p i k o v, 207), wir haben es also offenbar 
mit einem slawischen Namen zu tun der mit den Rumänen nichts
Arch. Eur. C.-O. 12
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gemeinsam hat. Das s des Beleges Kres kann übrigens unter kei­
nen Umständen als c gelesen werden.

Krysan, Crisan. Dr. (181, 192) lässt diesen im Kom. Gömör 
(1135/1262/1566: Krysan F. II, 105) und in Mähren (1052: Crisan, 
B o c z e k, Cod. dipl. et epistolaris Moraviae I, 125) vorkommen­
den PN aus dem rumänischen Cri§an .Bewohner der Körös- 
Gegend' stammen. Diese Behauptung ist aber schon aus chrono­
logischen Gründen sehr gewagt, da im XI— XII. Jh. am Ufer 
der Körös noch keine Spuren von Rumänen nachzuweisen sind 
und so auch der Name Cri§an noch gar nicht vorhanden sein 
konnte.

Unser Name ist mit dem bei den katholischen Slawen außer­
ordentlich verbreiteten Krizán identisch, das ein mit dem Suf­
fix -an gebildetes Derivat des Wortes krizb .Kreuz' (vgl. M i k ­
l ó s  i c h, PON. 8), oder vielleicht die Koseform des in der 
abendländischen Kirche gleichfalls verbreiteten PN Chrysosto- 
mus ist (vgl. Dom-an, Gal-an, Jur-an, Kub-an, Luk-an usw. 
K o z i e r o w s k i ,  WPS1., 261, nach ihm ist Krzyian =  Chry­
sostom!).

Dieser Name ist einer der am häufigsten vorkommenden 
westslawischen PN, so daß wir uns mit folgenden —  bei M i k 1 o- 
s i c h, PON. 8 u. 68 verzeichneten —  Belegen begnügen können: 
tschech. Krizán, früher Crisan geschrieben; poln. Krzyian, früher 
Crisan geschrieben, kroat. Krizanovic usw. Das s in der älteren 
ungarischen und tschechischen Schriftform zur Bezeichnung des 
z Lautes ist volkommen regelmäßig (im Ungarischen wurde zs — z 
allgemein durch s bezeichnet, vgl. K n i e z s a, MNy. XXIV, 324), 
auch im Tschechischen war zu Beginn des Schrifttums der z Laut 
durch s wiedergegeben ( G e b a u e r ,  Pfispëvky k historii ceského 
pravopisu. Praha, 1871. 26, 96).

Aus dem PN Krizán haben sich bei den katholischen Slawen 
zahlreiche ON gebildet: poln.: Krzyzania, Krzyian, Krzyianka, 
Krzyianki, Krzyianowice usw., Slownik Geogr.; tschech. Kriza- 
nov, Kfizany, Kfizenec S e d l á c e k ,  Mistopisnÿ Slovnik 470; 
mähr.: Krizánkon, Krizanov, Kfizanovice C e r n ÿ  —  V i s a  87; 
kroat.: Krizanec, Krizanki, Krizance N i k e t i c, Recnik 359.

Krucsó ~  slowak. Krucov. Ortschaft im Kom. Zemplén (1390: 
Crucho C s á n k i  I, 354), deren Name nach Dr. (327) ,p r o b a- 
b i 1' auf einen aus dem rumänischen Worte cruce .Kreuz’ stam­
menden PN (?) zurückgeht (>  slaw. *Kruc-ov), dennoch aber so­
wohl im Text, als auch auf der Karte als sicherer rumänischer 
Name betrachtet wird. Einen ON Krucsó ~  slowak. Krucov gibt
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es auch im Kom. Sáros (1414, 1415, 1416: Cruchan, 1427: Crucho, 
1435: Chrucza, 1438: Kruchow C s á n k i, I, 301; die Endungen 
der ON Cruchan — Krucan =  slowak. *Krucany, Chrucza — 
Kruca und Krucov sind Suffixe identischer Funktion, die häufig 
abwechselnd Vorkommen).

Es ist durchaus überflüssig, ja unzulässig an das rumän. cruce 
zu  denken, da dieses als PN im Rumänischen nicht einmal vor­
kommt, wogegen die Erklärung dieser ON aus dem Slawischen 
sich vollständig rechtfertigen lässt. Die ON Krucov stammen 
nämlich vom PN Kruk , Kruco (<  Kruk-jb, vgl. M i k l o s i c h ,  
PON., 5), der mit dem Appellativ krukb ,Rabe' zusammenhängt, 
ebenso wie die folgenden ON : tschech. Kroucovd S e d l á c e k ,  
Mistopisnÿ Slovnik 472; poln. Kruczew, Kruczyce, Kruczyn K ö ­
z i  e r o w s k i, II, 357, Kruczyce id. Ill, 646, VI, 208; Krucz, 
Krucza, Krucze (aus Appellativen!!), Kruczewö Slownik Geogr.,* 
serb. Krucevici N i k e t i c, Recnik.

Krudin. Eine unter diesem Namen heute unbekannte Ortschaft 
im Kom. Zemplén (1363: Crudin, 1414: Crodeyn, 1474: Crwden 
C s á n k i, I, 354). Der Name ist nach Dr. (328) .probabil' ein 
Derivat des rumänischen crud ,roh, unreif'. Dr. weiß aber nicht, 
daß ähnliche ON auch auf solchen Gebieten zu finden sind, wo 
selbst Dr. sich nicht getrauen würde, Rumänen zu suchen. So z. B. 
in Großpolen: Krudów (1252: Crudov) K o z i e r o w s k i ,  IV,
420; Krudnik, Bachname, Ders. VI, 208; am Küstengebiet des 
baltischen Meeres Krudowo ~  deutsch Krudowo L o r e n t z, 
Polskié i kaszubskie nazwy miejscowosci na Pomorzu kaszubskiem. 
Poznan, 1923. 51; Krudunki, Krudonki Slownik Geogr.

Die ON Krudunki, Krudonki stammen von dem westpolnischen 
Worte krudowac .roden' her (vgl. krudunek .Rodung', Warschauer 
Wb. II, 575) während die übrigen vielleicht auf einen deutschen 
PN (vgl. niederdeutsch krüd .Kraut'?) zurückgehen.

Der Zusammenhang unseres ON-s mit den bisher angeführten, 
und überhaupt mit Wörtern, die einen fe-Anlaut haben, ist in­
dessen recht problematisch, weil die Belege sich auf die Heide 
Groszin ~  ruthen. Grodzyn (L i p s z k y, Rep.) zu beziehen schei­
nen (so auch C s á n k i, I, 354). In dem letzteren Falle aber 
haben wir das Wort aus dem polnischen gród ,Burg’ zu erklären: 
Grodin >  Grodzin, vgl. poln. ON Grodzin K o z i e r o w s k i  VI, 
134. Das k der alten Denkmäler an Stelle des g wäre dann als 
Ersatz des im Slowakischen und Ruthenischen noch unbekannten 
g-Lautes zu betrachten.

12*
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Kuine. PN in Pannonien (1211: W. I, 181). Dr. (52) liest 
ihn câine =  cäne (<  lat. cänis ,Hund'). Leider erweist sich auch, 
diese schöne Etymologie als verfehlt. Der Name kommt nämlich 
nur im 1211-er Schenkungsbrief der Tihanyer Abtei vor, in 
dessen O r i g i n a l k o n z e p t  er in der Form Kineh zu finden 
ist (PRT. X, 513, Note 38), die Form Kuine in dem beglaubigten 
Exemplar ist somit ein Abschreibefehler, auf jeden Fall aber ist 
sie Kine zu lesen. Dieses Kine aber gehört in die Gruppe der 
ungarischen PN Kene ~  Keneh ~  Kynus ( K o v á c s ,  Index) und 
stammt wahrscheinlich von dem Worte kín ~  kén ,Qual' her. Zur 
Schreibung ku für k vgl. die PN Quina: 1211: W. I, 122, Quinusr 
ib. 124; Quene ib. 124; Quelemen ib. 119. Mit Rumänen hat der 
Name jedenfalls gar nichts zu schaffen.

Kupisza. PN aus Syrmien, 1256: F, IV, 2, 411, 522. Richtig: 
1264: Cupissa S z e n t p é t e r y ,  Reg. I, 1410 und S m i c i k l a s *  
Cod. dipl. r. Croatiae V, 309— 11. Nach Dr. (101) =  rumän. 
Cup§a, dieses aber ist in Wirklichkeit ein gewöhnlicher slawischer 
PN: Kup-is(a), der ein durch das Suffix -isa gebildetes Derivat 
aus dem Stamme kup- ist (vgl. Kup-isz K o z i e r o w s k i  WPS1.,, 
255, Kup-nia ib. 263, Kup-ina ib. 265). Vgl. dazu noch Bor-is* 
Bran-is, Rad-is, Chval-is Bart-isa, Ljub-isa, Rad-isa usw., 
M i k l ó s i é  h, PON., 18). Es ist zu bemerken, daß auch der von 
Dr. als Quelle betrachtete PN Cup§a in Bausch und Bogen sla­
wischen Ursprungs ist. Das Suffix -§a betreffend hat D r ä g a n u 
selbst nachgewiesen, daß es entweder aus dem Ungarischen oder 
aus dem Slawischen stammt (Biblioteca Dacoromaniei No. 7. Cluj 
1933). Vgl. noch P a s c u ,  Sufixele româneçti. Bucureçti 1926, 278.

Curt. PN aus der Plattenseegegend: 1211: W. I, 123. Dr. 
zählt ihn zu den sicheren rumänischen PN, obwohl er im übrigen, 
dessen Abstammung von dem rumänischen Worte *curt — scurt 
,kurz' <  lat. curtus bloß für .möglich’ hält. Als sonstige Erklä­
rungsmöglichkeiten erwähnt er noch das ungarische kurta (das 
nach Dr. gleichfalls rumänischen Ursprungs ist, während es je­
doch unmittelbar dem Lateinischen entstammt; die Form curt 
kommt im Rumänischen übrigens gar nicht vor!) und den deut­
schen PN Kurt. Zur Ergänzung bieten sich noch: 1. das türkische 
kurt ,Wurm, W olf’ R a d 1 o f f, II, kuman. ,vermis' Codex Cu- 
manicus, 266; 2. das slawische Krt ( <  krbfz> )  .Maulwurf, und noch 
einige andere Einsilbler ähnlichen Schlags. Außerdem ist nicht 
einmal die Lesung des Namens sicher, da dieser im Originalkon­
zept der Urkunde in der Form Churt geschrieben wird (PRT. X, 
515, Note 42), das ch aber im Altungarischen allgemein die Laute
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c  und c bezeichnet und nur sehr selten ch oder k gelesen werden 
kann (K n i e z s a, MNy. XXIV, 263, XXV, 32, 29, S m i l a u e r ,  
Vodopis starého Slovenska. Bratislava 1932, 530— 1).

Kurtány. Diesen ON aus dem Komitate Nógrád (1246: Cur tan 
F. IV, 1, 407, C s á n k i ,  I, 102) lässt Dr. (210) vom rumänischen 
Worte curtean .Höfling' herstammen, ja er betrachtet ihn sogar 
als einen wichtigen Beweis dafür, daß auf diesem Gebiete eine 
.militärisch organisierte' rumänische Bevölkerung lebte. (Von den 
übrigen Beweisen dieser .militärisch organisierten' rumänischen 
Bevölkerung ist an den entsprechenden Stellen [unter Kenéz, 
Kanizsa, Kenese, s. oben; Ardó und Árma im II. Kapitel dieser 
Arbeit, dann zusammenfassend im IV. Kapitel] die Rede). Dr. 
kann jedoch diese kühne Behauptung durch kein einziges histori­
sches Argument begründen. Das rumänische Wort curtean .Höf­
ling' kann nämlich erst nach der Entstehung der rumänischen 
Fürstenhöfe, d. h. frühestens um die Mitte des XIV. Jh.-s ent­
standen sein. Falls aber Dr. vielleicht an die rumänischen Höflinge 
des Königs von Ungarn denken würde, müsste er diese Vermutung 
ebenfalls durch nähere Beweise rechtfertigen. Die Deutung Dr.-s 
würde eventuell an Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn er nach- 
weisen könnte, daß den mittelalterlichen ungarischen Denkmälern 
auch das Wort kurtány in der Bedeutung .Höfling, miles curiae' 
bekannt ist. Davon ist aber keine Spur zu finden. Wohl gab es 
im älteren Ungarisch ein Wort kurtány, doch kommt dieses aus­
schließlich in Siebenbürgen und erst zu Ende des XVI. und um die 
Mitte des XVII. Jh.-s vor. Es bezog sich auf eine besondere Art 
der Kriegsscharen des moldauischen Wojwoden. Auf Grund der 
Bedeutung und des Verbreitungsgebietes unseres Wortes kann 
zweifellos festgestellt werden, daß wir es mit einer gelegentlichen 
Entlehnung zu tun haben, und daß kurtány daher in die Kategorie 
der sog. Fremdwörter, niemals aber zum allgemeinen Wortschatz 
der ungarischen Sprache, gehört hat. (Außer dem bei A  1 e x i c s 
MNy. XII, 212 und nach diesem bei Dr. 211 angeführten e i n z i ­
g e n  Beleg findet sich das Wort noch in Franz Nagy Szabós Me­
moriale, wo es das Heer des W ojwoden Mihaiu bezeichnet: kur­
tán, kurtának, kurtánsereg. M i k ó  I m r e ,  Erdélyi Történelmi 
adatok. I, Kolozsvár, 1855. 62— 5, 70). Aus einem derart seltenen 
Fremdworte kann ein im Kom. Nógrád schon in der ersten Hälfte 
des XIII. Jh.-s auftauchender ON doch nicht erklärt werden.

Den Ursprung des ON-s Kurtány können wir zwar nicht zwei­
fellos klären, soviel ist aber gewiss, daß er aus historischen Grün­
den mit dem rumänischen curtean nicht Zusammenhängen kann.
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Man kann jedoch an z w e i  solche Deutungsmöglichkeiten den­
ken, deren jede zumindest soviel wert ist, wie die Erklärung Dr.-s. 
Wir haben indess nicht die Absicht, die Frage mit diesen Vor­
schlägen endgültig zu entscheiden.

Man könnte zunächst daran denken, daß unser ON mit 
dem slowakischen PN *Krt ( =  k rhtö .Maulwurf, Be r n . ,  Et Wb. 
I, 631) -j- -an (vgl. über dieses Suffix M i k l o s i c h ,  PON., 8) 
identisch ist.

Der PN *Krtan hätte sich im Ungarischen regelmäßig zu 
Kurtán ~  Kurtány entwickelt, wie z. B. chrvath >  altung. kurvát >  
heute horvát usw. Diese Erklärung würde die bei K r i z k o  auf­
gezeichnete slowak. Form Krtany des ON-s Kurtány unterstützen 
(Slovenské Pohl’ady XII— 1892, 425), vorausgesetzt, daß diese 
eine authentische volkstümliche Form, nicht aber etwa das Er­
gebnis irgendeiner gelehrten Etymologisierung ist. Das auf unga­
rischem Sprachgebiet liegende Gehöft wird nämlich von Amts­
wegen slowak. Kurt’any genannt ( S m i l a u e r ,  Vodopis starého 
Slovenska *512), was indessen offenbar eine in neuester Zeit aus 
dem ungarischen ON gewonnene Benennung ist.

Das Wort krr>th kommt in PN selten vor (vgl. poln. Kretek  
K o z i e r o w s k i ,  VI, 204), es muss aber, laut Zeugnis der daraus 
gebildeten ON, früher zweifellos häufiger gewesen sein. Auf den 
PN Kr'bth gehen nämlich folgende ON zurück: poln. Kretkóur
K o z i e r o w s k i ,  IV, 411; Kretowe ib.; Kretkowo id. VI, 204; 
tschech. Krten, Krtinov und vielleicht auch Krty (letzteres kann 
auch ein Appellativum sein!) S e d l ä c e k ,  Mistopisny Slovnik 
473; serbo-kroat. Krtinje, Krtova und vielleicht Kr ce, das auch 
von einem Appellativum stammen kann ( <  krhth-je) N i k e t i c, 
Recnik.

Der Name Kurtány kann eventuell auch aus dem Appellati­
vum krhfh entstanden und mit Hilfe des in Jávorán/  cs> Krupanj 
vorhandenen Suffixes -anb gebildet sein (vgl. M i k l o s i c h ,  
PON., 211).

Als zweite Deutungsmöglichkeit bietet sich die aus dem tür­
kischen Worte kurt ,Wurm' abgeleitete Form * kur tan. Das tür­
kische Suffix -an ist deminutiven Charakters und in jeder 
Türksprache vorhanden, z. B. ul-an .Knabe' <  *oyul-an, vgl. 
alttürk, oylan und oyul; toz .Staub' ~  tozan <x> kasan. tuzan .Staub’ 
usw. Das mit -an im Ablautverhältnis stehende Suffix -un (z. B. 
qui os qulun .Füllen’), ist im Zusammenhang mit unseren Worte 
im dschagatajischen qurtun ,Wurm' nachweisbar ( Ba n g ,  Keleti 
Szemle XVII— 1916/17, 128, 131, Ders. Ung. Jahrb. VII, 39;
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Z a j ^ c z k o w s k i ,  Sufiksy imienne i czasownikowe w jçzyku 
zachodnio-karaimskim. Krakow, 1932. 18— 20). Ein türkisches Wort 
*qurtan ist also nach alledem leicht vorauszusetzen. Übrigens sind 
PN ähnlicher Bedeutung sowohl im Türkischen, wie auch im Un­
garischen sehr häufig als Warnnamen (vgl. P a i s ,  MNy. XVIII, 
95— 96).

Für den Ursprung des ON von einem PN spricht auch der 
Umstand, daß der Name in einem PN tatsächlich vorkommt. In 
der Stadt Körmend (Kom. Vas, Transdanubien) wird 1358 die 
adelige Witwe eines gewissen Curtyan erwähnt. Der Name kommt 
einmal in der Form Chortyan, zwölfmal aber in der Form Curtyan 
vor (AnjOkmt. VII, 197— 8); vielleicht darf man ihn Kurtyán 
lesen. Etymologisch hängt er also offenbar mit dem Nógráder ON 
zusammen. Zur Lautentwicklung -rt- >  -rty- vgl. bulgar.-türk. 
3arta >  Ungar, gyertya, latéin, charta >  Ungar, hártya, kártya usw.

Es sei noch bemerkt, daß in Sibirien (Gouvernement Tobolsk), 
ein See namens Kurtán (Enciklopediceskij Slovar’. XVII. StPtbg. 
1896, 108) existiert. Ob er mit unserem Namen zusammenhängt, 
konnten wir nicht entscheiden.

Auch in Litauen gibt es einen ON Kortany (Slownik 
Geogr. XV).

Lat. Ein des öfteren vorkommender PN (vgl. 1208: F. III, 
1. 67; 1218: W. VI, 393; 1237: F. IV, 1, 72. Dr. 182; außerdem 
vgl. noch 1320: Latka dictum Myko, MonStrig. II, 779; 1322: Petri 
filii Latus MonStrig. III, 18). Dr. (182) behauptet, daß dieser ON 
von dem rumänischen Worte lat .breit’ (latéin, latus) herstammt, 
möglicherweise aber —  sagt er in der Anmerkung —  auch dem 
slawischen Vlad entsprechen könnte. Beide Vermutungen sind 
falsch. Bei der Erklärung ähnlicher Einsilbler lässt es sich an gar 
manches denken: 1 . slaw. laty ( ~  gen. lathve) ,Art Gefäss’ Be r n . ,  
Et Wb. I, 694; vgl. russ. latka .tönerne Bratpfanne’, tschech. látka 
,Topf a. a. O., G e b a u e r ,  Slovník II, 209. Betreffs des slaw. 
laty >  ung. *Lát vgl. retz>ky >  ung. retek. 2. Slaw. vlato, vgl. slo- 
wen. vlat <x> lat, kroat. vlat ~  lat, tschech. lat’ , lata, latka ,Ähre’ 
usw. M i k i .  Et Wb. 394. Die Entwicklung vl- >  l- konnte auch 
im Ungarischen vor sich gehen, s. slaw. Vladislav >  ung. László. 
3. deutsch Lath, PN, F o r s t m a n n ,  I, 1013. Man könnte wohl 
noch einige Sprachen aufzählen, die entsprechende Etyma zu lie­
fern geeignet wären. Mit welchem Rechte darf unser PN ausge­
rechnet aus dem Rumänischen erklärt werden?!

Magulya. FN aus Neu-Sandec (1491. I v á n y i ,  Bártfa város 
levéltára. I, 440). Dr. (357) hält diesen Namen für rumänisch,
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jedoch ohne dessen rumänische Quelle näher zu bestimmen. Na­
türlich ist auch dieser ein ebenso pseudorumänischer Name, wie 
alle übrigen. In Wirklichkeit ist Magulya ein mit Hilfe des Suf­
fixes -ula gebildetes Derivat aus dem Namen Mag-dalena. Be­
treffs des Stammes Mag vgl. poln. Mag-en K o z i e r o w s k i  
WPS1., 263; Mag-inka ib. 265; Mag-onia ib. 266; Mag-acz ib. 278; 
kleinruss.: Mag-acz 2erela Ukrajiny II, 2.; Mag-ucz ib. II, 1.; 
Magda ib. I, 66. Von dem Suffix -ula wird im III. Kapitel dieser 
Arbeit ausführlicher die Rede sein, hier nur soviel, daß es im 
Slawischen ein ursprüngliches Suffix ist, das mit dem rumäni­
schen -ul nichts gemein hat (vgl. B e l i e ,  AfSIPh. XXIII, 192; 
W e i g a n d ,  Balkan-Archiv II, 148— 151). Magula kommt als 
FN auch im Korn. Gömör vor: 1588: Magula und 1715: Magulács.

Máma. Die in verschiedenen Gegenden des Landes vorkom­
menden Orts- und Flurnamen dieser Lautform (erster Beleg für 
den ON Máma im Kom. Veszprém aus 1001: Md p a )  lässt Dr. 
(144— 5) aus dem Worte mama .Mutter’ stammen, indem er die­
ses Wort —  obwohl es in fast allen Sprachen der Welt als Lall­
wort vorkommt — unmittelbar mit dem rumänischen marná iden­
tifiziert. Der ganze Einfall ist so lächerlich naiv, daß es einem 
schwerfällt, sich damit zu befassen. Um aber nicht den Schein 
zu erwecken, als ob wir keine andere Erklärung für unseren Na­
men finden könnten, glauben wir einige Deutungen doch aufzäh­
len zu müssen. Wir schicken voraus, daß der ON am wahrschein­
lichsten auf einen PN zurückgeht.

1. Türk. Mamaj, PN, Polnoe sobranie russk. lëtopisej IV, 64 
ff. (sehr häufig, vgl. Ukazatelj licnych imen I, 2, 84— 5) ; ib. VI, 
29: Sohn eines Chans der Krim; ib. IV, 316: tatarischer Heer­
führer; ib. VIII, 273: Sohn des nogajischen Tataren-Murza usw. 
Vielleicht gehören auch die türkischen Namen Mamuk, Mamys, 
Mamsej hierher, ib. VI, 40— 1; II, 207; VI, 54, 248. Ein ähnlicher 
Name, der von einem vornehmen Hunnen getragen wird, kommt 
schon bei P r i s k o s  R h e t o r  vor: mxïôeç Mdpa xal ’Ata xàp 
t o ü  ßaaiXsoü yévouç . . . Excerpta de legationibus, ed. C. d e  
B o o r  12218 (frdl. Mitteilung von J u l i u s  M o r a v c s i k ) .

Gehe man vom türkischen Mama, oder aber von Mamaj aus, 
ist Máma in beiden Fällen eine lautgeschichtlich regelmäßige 
Form. Das auslautende -aj hat sich nämlich zu -a vereinfacht: 
türk, bakaj >  ung. boka, türk, boydaj >  ung búza, slaw. Dunaj >  
ung. Duna EtSz. Í, 454, 585, 1439.

2. Deutscher PN: Mama, Mammo <x> fern. Mama, F ö r s t e ­
m a n n ,  I, 1088.



185

3. Slaw. PN: *Mama, vgl. poln. 1421: Mamca; 1497: Mamel 
(aus Gnesen) K o z i e r o w s k i ,  III, 670 und T a s z y c k i s  
Sammlung; Mamuch (Posen) K o z i e r o w s k i ,  WPS1., 271; in 
ON: Maminska, Mamlicz K o z i e r o w s k i ,  I, 162— 3.

Der Ursprung des polnischen PN ist ungewiss, vielleicht 
stammt er aus dem unter 2. angeführten deutschen PN.

Manzaszállás. Nach L i p s z k y Rep. Name eines Gehöftes 
bei Komárom. Dr. (151) erklärt ihn aus dem rumänischen Worte 
rnânz .Füllen' +  salaç <  ung. szállás .Weiler' und betrachtet ihn 
als eine Spur von walachischen Hirten, doch hält er es gleich­
zeitig für möglich, daß der Name von dem in Dalmatien vorkom­
menden PN Manzavinus stammt ( J i r e c e k ,  Die Romanen in 
den Städten Dalmatiens. III. Denkschriften d. kais. Akad. d. W. 
Hist.-phil. Cl. XLIX— 1904. 39). Diese Etymologien wären ja recht 
ansprechend, wenn sie nicht ein kleines Gebrechen hätten. Die 
obige Form ist nämlich bei L i p s z k y einem D r u c k f e h l e r  
zu verdanken. Auf der zu L i p s z k ys Rep. gehörigen Karte 
(Mappa generalis regni Hungáriáé . . . Pesthini 1806. IV. N 25) 
ist an der angegebenen Stelle M a r c z a szállás zu lesen. Daß 
nun diese Form Marcza die richtige ist, wird auch von der 1805-er 
Ausgabe von L i p s z k ys Mappa bewiesen. Die Richtigkeit die­
ser letzteren Form wird auch sonst noch bestätigt. So lautet auf 
Karte 20. von G ö r ö g— K e r e k e s' Magyar Átlás, azaz Ma- 
gyar-Horvát- és Tótországok vármegyéi . . . tábláji. Atlas Hunga- 
ricus . . . Viennae, 1802— 11., der Name derselben Ortschaft 
Martzaszállás.

Dieser Name kommt übrigens in älteren, und in neueren 
Quellen nicht mehr vor. Auf der militärischen Spezialkarte ist 
das betreffende Gebiet Felsővár földe benannt.

Márévára. Ortschaft im Kom. Tolna, 1316— 1441 : castrum de 
Mare, castrum de Mareey, castellanus de Marey usw. ( C s á n k i ,  
III, 404). Bei der Erklärung dieses Namens legt Dr. (88) lobens­
werte Objektivität an den Tag, indem er S. O p r e a n u s  
Deutung hinsichtlich des siebengürgischen ON Máréfalva (vgl. 
Contribu^iuni la toponimia din (inutul Säcuilor 37 : <  rumän. mare 
.groß') als vollständig wertlos verwirft. Trotzdem aber können 
wir uns mit seiner eigenen Erklärung auch nicht völlig abfinden. 
Mit der Feststellung, daß Máré aus einem PN entstanden ist, 
hat Dr. zwar unbedingt das Richtige getroffen, seine Ansicht aber, 
daß nämlich Máré aus einer serbischen (Mare oo Marij, wie auch 
L i e b h a r d t ,  Balkan-Archiv III— 1927, 51 meint), oder einer 
rumänischen (Mare, Marie) Form des PN Maria, geschweige
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denn aus dem Genitiv von Marie: "Marieei >  *Maréi stamme, kön­
nen wir lediglich als eine leichtfertige Kombination betrachten. 
Unser Name kann auf solchem gekünstelten Wege der Lösung 
nicht näher gebracht werden. Aus dem serb. oder rumän. Mare 
hätte im besten Falle Mára oder Mdre entstehen können, aus der 
Form Marie, Marij usw. aber die Form Maré herauszuklügeln, 
wäre nur durch eine gewisse Verachtung der Phonetik möglich. 
Auch die Heranziehung des rumänischen Genitivus kann nicht 
genug getadelt werden. Der Name (Máré-vára, Máré-falva) ist 
als Kompositum eine ungarische Possessivkonstruktion, kann da­
her unmöglich einen rumänischen PN im Genitiv gleichzeitig ent­
halten. Derartige Hybridformen sind weder auf ungarisch-deut­
schem, noch auf ungarisch-slawischem Sprachgebiet zu begegnen. 
Formen, wie etwa *Marien-falva, oder *Benice-falva sind in der 
Praxis völlig undenkbar, und so müssen wir auch ein *Marei-falva 
ähnlichen Charakters als absurd bezeichnen.

Unverständlich ist uns, woher Dr. die Vermutung schöpft, als 
ob das -/' der M areey-Belege ein ungarisches ON-bildendes Suf­
fix wäre. Ein solches Suffix kennt niemand, es ist offenbar Dr.-s 
Erfindung. Im Ungarischen aber gibt es vielmehr ein Possessiv­
suffix -é, das auch in ON vorkommt und sich gewöhnlich zu -i 
entwickelt hat, nach einem Vokal aber zu -/' werden konnte 
(M e 1 i c h, MNy. X, 156). Diese Fälle sind jedoch von sehr zwei­
felhaftem Wert, da sich darunter vielleicht kein einziger Name 
findet, der nicht auch anderswie erklärt werden könnte. So kann 
beispielsweise der bei M e 1 i c h a. a. O. erwähnte ON Balozsaf 
auch aus der slawischen Form Blazej des latéin Blasius entstan­
den sein.

Um den Namen Máré zu erklären braucht man gar nicht in 
die Ferne zu schweifen, wo doch die vollständige Lösung aus dem 
Ungarischen selbst so naheliegt. Ist doch Máré nichts anderes als 
eine im Ungarischen entstandene Form des in altungarischen 
Denkmälern vorkommenden lateinischen PN Mareus. Ein zwei­
felloses Beispiel für diesen PN finden wir i. J. 1273: Gahalas
Söhne Marcus und Mareus HO. VIII, 156; 1293: magistri Mareus 
fratris Botyz K u b i n y i, Mon. Hung. I, 156. Der Besitz dieses 
Geschwisterpaares: Márkusfalva ~  slowak. Markusovce kommt
im J. 1280 auch in der Form villa Mareus vor ( F e k e t e  N a g y ,  
A  Szepesség területi és társadalmi kialakulása. Bpest. 104), wäh­
rend in dem Namen ihrer Nachfolger, der Familie Máriássy der 
PN Mareus bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben ist (ib. 
104— 5).
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Das aus Mareus entstandene altung. Márej, heute Máré lässt 
sich mit folgenden Fällen vergleichen: latéin. Amadeus >  ungar. 
Omodej >  Omodé >  Amadé, latéin. Mattheus >  ungar. Mátej 
>  Máté, latéin. Thadeus >  ungar. Tádéj >  Tádé, latéin. Timo­
theus >  altungar. Timotej (die von Dr. und anderweit zu den 
möglichen rumänischen Namen gezählt werden!). Unter den 
Wechselformen dieser PN sind zweifellos die mit -e/'-Auslaut die 
ursprünglicheren. Dieser Auslaut wurde dann infolge des Stre- 
bens der ungarischen Sprache nach Monophthongen zu -é verein­
facht. Warum nicht zu -e, wie in anderen Fällen (z. B. slaw. 
Andrej >  ungar. *Endrej >  Endré >  Endre, oder im Falle des 
Possessivpersonalsuffixes Sing. 3. Pers., das die Entwicklung 
-ei ~>-*é >  -e durchgemacht hat, vgl. G o m b o c z, Magyar tör­
téneti nyelvtan II. Hangtan II. Hangtörténet. Bpest. 1925. 64— 5), 
das muss vielleicht mit chronologischen Unterschieden erklärt 
werden. Als nämlich der Auslaut -e j von Omodej, Mátej, Márej 
usw. zu -é wurde, kann der Kürzungsprozess der Auslautvokale 
schon vollständig abgeschlossen gewesen sein.

Das auslautende -j aber ist als ein ursprünglich hiatustilgen­
der Laut aufzufassen, der sich zwischen den lateinischen Silben 
-e-us entwickelte. Da es im Ungarischen weder einen Diphthong 
eu, noch eine Lautverbindung e-u gab, wurden die fremdsprachigen 
silbenbildenden Laute e-u in der Form -e-j-u  ins Ungarische her­
übergenommen. Aus den Formen * Amadé-j-us, *Mate-j-us usw. 
aber entstanden nach der Abstrahierung des als Kosesuffix emp­
fundenen latéin, -us ( =  -us!) die Formen Amadej, Mátej usw. 
(M e 1 i c h, MNy. X, 250). Marey, Mathey, Thadey, Omodey usw. 
sind also nichts anderes, als die ursprünglicheren Formen von 
Máré, Máté, Tádé, Amadé, in den älteren Lautungen kann also 
weder ein ungar. Ortsnamensuffix -/, noch ein rumänisches Ge­
nitivsuffix, noch etwa das slaw. Suffix -e j gesucht werden.

Die Entwicklung -ej >  -é war indess keine allgemeine. Mit­
unter ist das Ergebnis auch -aj (slaw. oléjb >ung. olaj), ja wir 
haben auch ungarische Wörter, die sich nach beiden Richtungen 
entwickelten, so z. B. slaw. polejb .Ausguss’ >  ungar. palaj ~  
palé .schlammiger Ort’ MTsz. In die Gruppe der Wörter, die 
die Entwicklung -ej >  -aj aufweisen, gehört auch der bei Dr. (141) 
erwähnte ON Nára (~  Náraj L i p s z k y, Rep.), der früher in 
den Formen Naree (1257) und Narej (1346) usw. vorkommt 
(C s á n k i, II, 779). Der Ursprung dieses ON (vgl. dazu poln. 
Narajewo und russ. Narajov K o z i e r o w s k i ,  I, 189) ist unbe­
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kannt, doch ist es völlig sicher, daß darin kein rumänischer Pro­
vinzialismus nare ,Nase' gesucht werden darf.

Marisz. Ein Bürger der poln. Ortschaft Smigród heißt Jakob 
Marisz (1492: I v á n y i ,  Bártfa város levéltára. I, 450). Laut
Dr.-s Ansicht war dieser zweifellos ein Rumäne und sein Name 
soll mit dem rumän. Mare§ identisch sein (357). Mare§ wäre nach 
P a s c u (Sufixele româneçti, 285) ein durch das Suffix slawischen 
Ursprungs -e§ gebildetes Derivat aus dem Adjektiv mare .groß'. 
Dem gegenüber steht jedoch fest, daß der Name aus dem 
Stamme Mar- (z. B. Mar-tinus oder Mar-cus) mit dem Suffix -is 
gebildet ist. Zu dem Stamme Mar- vgl. poln. Mar-osz K o z i e -  
r o w s k i, WPS1. 257; Mar-usz ib. 259; Mar-sza ib. 271; Marz-qta 
ib. 273; Mar-ul ( <  Mar-ulb) ib. 283; ruthen. Mar-an Zerela Ukra- 
jiny III, 60, IV, 159; Mar-anja ib. II, 278. Beispiele für das Suf­
fix -is ließen sich aus allen Slawinen zu Hunderten anführen, vgl. 
M i k l o s i c h ,  PON. 18; poln.: Bar-ysz, Ber-ysz, Chwal-isz,
Jan-isz, Kap-isz, Karn-isz, Kub-isz, Lawrz-ysz, Pab-isz ( <  Fa- 
bianus) usw. K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 254— 60; im Ruthenischen: 
Havrys, Tom-ys, Lawr-ys, Kur-ysz usw. ( S i m o v y c ,  Istorycnyj 
rozvytok ukrajins'kych . . . imen. Sborník prácí I. sjezdu slovan- 
skÿch filologû. II, 699).

Matura. Heutiger FN angeblich aus der Gemeinde Lengyel­
tóti (Kom. Somogy). Da uns die Abstammung der Familie unbe­
kannt ist, wagen wir zur Frage ihres Ursprungs keine entscheidende 
Stellung zu nehmen, wie es Dr. tut, der sie für unzweifelhaft 
rumänisch hält (161). Der Name kann erstens einmal das latéin. 
matúra sein, oder was uns wahrscheinlicher dünkt —  ein mit dem 
slaw. Suffix -ura-gebildetes Derivat aus dem Stamme Mat- (Mat- 
thaeus, Mathias). Bezüglich des Suffixes vgl. V o n d r á k ,  SIGr. 
F, 563, B e l i e ,  Zur Entwicklung d. slaw. Deminutivsuffixe. 
AfSIPh. XXIII, 195; R. S m a l — S t o c k y j ,  Abriss d. ukrai­
nischen Substantivbildung. Wien, 1915, 33; S i m o v y c ,  Istoric- 
nyj rozvytok ukrajins'kych... imen: Sborník prácí I. sjezdu slo- 
vanskÿch filologû II, 703; H. G a e r t n e r ,  Gramatyka wspól- 
czesnego jçzyka polskiego. Lwów— Warszawa, 1934, III, 287. Die 
mit diesem Suffixe gebildeten Namen sind in sämtlichen slawischen 
Sprachen ziemlich häufig: tschech. Vanc-ura, Mic-ura, Van-ura, 
B e l i e ,  1. c. 195; poln. Bachur, Bad-ura, Bot-ura (vgl. Butura 
Dr. 179!), Bzd-ura, God-ura, Mach-ura, Piech-ura, Stach-ura, 
Szym-ura, Wan-iura, Wilcz-ura K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 287— 
288; Jancz-ura U l a n o w s k i ,  Ksiçgi s^dowe wiejskie II, 88, 
89; ruthen. Step-ura, Perp-ura (<  Porfiryj), Kuc-ura (<  Kuc' <
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Kyrylo) S i m o v y c ,  o. c. ib.; Jac-urko 2erela Ukrajiny III, 319, 
Kost-ur ib. II, 1 usw. ; serbo-kroat. *Ma-c-ur, Mrk-ur M a r e t i c, 
Rad. LXXXII, 129; vgl. auch den tschech. FN Matura K o t i k ,  26.

Menyeike. Dieser ON des Kom. Veszprém (1082: villa
Meneca, 1233: Meneka, 1365: Menyke, 1396: Meneke C s á n k i  
III, 242; 1232/1346: Meneke HO. VIII, 29) kann keinesfalls vom 
rumän. Appellativ mânicâ .Ärmel' abgeleitet werden (Dr. 146), 
denn der Gebrauch dieses Wortes als Eigenname ist im Rumäni­
schen völlig unbekannt. Unser ON stammt offenbar von einem 
PN, der entweder aus dem deutschen PN Mennie, Menico, 
Manniko enstanden ist (F ö r s t e m a n I, 1090, vgl. auch S t a r k ,  
Die Kosenamen der Germanen. Sitzungsberichte d. hist.-phil. 
Classe d. k. Akad. d. W. Wien, LII— 1866. 315), oder aber aus 
einem ungarischen Derivat des Namens Menyhért <  Meinhard 
gebildet wurde. PN die an Meneke erinnern, kommen im Ungari­
schen auch sonst mehrfach vor: 1211: Mencud W. I, 112; 1237—  
40: Menke W. II, 12; Menk cumanus HO. VI, 241, usw.

Myhno valachus (1472: I v á n y i, Bártfa város levéltára I, 
281). Dr. erklärt den Namen mit ziemlicher Einfalt als „Mihnea” . 
Daraus ist ersichtlich, daß er diesen Myhno für einen Rumänen 
hält und daß er im rumänischen Mihnea einen hundertprozentig 
rumänischen Namen erblickt. Wir können ihm derartige Mißgriffe 
umso weniger verübeln, als er von der slawischen Onomastik 
recht wenig versteht und auch dieses Wenige schlecht genug weiß.

Der Name Mychno ist nämlich die mit ungarischer Ortho­
graphie auf gezeichnete Form des poln. ~  kleinruss. Michno ~  
Mychno. Dieses hinwieder ist die Koseform des PN Michael, 
die sich —  wiewohl sie in jeder slawischen Sprache verbreitet ist 
—  im Polnischen und Ruthenischen einer besonderen Beliebtheit 
erfreut. Vgl.: poln. Michno K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 263; ru- 
then.: Mychno S i m o v y c ,  Ukrajins'ki colovici jmennja osib na 
-no. Zbirnyk komisji dija doslidzannja istoriji ukrajinskoji movy. 
Kyjiv, 1931. 99; 2erela Ukrajiny I, 115; II, 240, 241, 275, 286, 309; 
III, 8, 14, 18 usw.; serbo-kroat. Mihna M a r e t i c ,  Rad LXXXII, 
150. Der Name war auch im Tschechischen vorhanden, wie dies 
die ON Michnice, Michnovka unzweifelhaft beweisen ( S e d l á c e k ,  
Mistop. slovnik 601).

Michno wurde aus dem von Michal entnommenen kurzen 
Stamme Mich- durch das Suffix -no gebildet (hierüber vgl. M a- 
r é t i é ,  Rad LXXXII, 150; M i k l o s i c h ,  PON., 9— 10) und 
diente als Ausgangspunkt zur Entstehung des im Polnischen und 
Ruthenischen sehr beliebten Suffixes -chno, vgl.: Cza-chno, Cze-
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chno, Ku-chno, Le-chno, Ma-chno, Pie-chno, Sta-chno usw. (K o- 
z i e r o w s k i ,  WPS1. 263— 4); ruthen.: Du-chno, Da-chno, Hry- 
chno, Iva-chno, Ju-chno, Jaku-chno, Le-chno, Ma-chno, Ole-chno, 
Pa-chno, Sa-chno, Va-chno, usw. ( S i m o v y c ,  o. c. 106, 109—  
110 usw.). Gefördert wurde die Ausgestaltung des Suffixes auch 
durch das in diesen Sprachen beliebte Suffix -ch.

Unter all diesen Namen kommt in den Quellen zuerst Michno 
(cv> ruthen. Mychno) vor. Dieses findet sich schon seit 1174 in 
russischen Chroniken: Ipatevskaja Lëtopis' 202a, 202b, 203a usw. 
S i m o v y c ,  o. c. 95.

Was schließlich Mihnea, die angeblich „rumänische" Quelle 
des fraglichen Namens anbelangt, ist dies nichts weiter als die 
Übernahme des slaw. Michno, das infolge eines im Geiste der ru­
mänischen Onomastik vorgenommenen Suffixwechsels zu Mihnea 
wurde.

Miku, Micou, Mik. Diese PN läßt Dr. aus dem rumän. Wort 
micu .klein’ stammen (s. Index, 631), doch sind sie allesamt Kose­
formen des Namens Miklós. Dieser außerordentlich beliebte Name 
kennt nämlich eine große Anzahl von Kosederivaten: Myka,
Mikch, Mikche, Mike, Mykech, Mikich, Miko ~  Myko, Mykocha, 
Mykod, Mykud, Mykou, Myku, Mykuna, Mykus, Mic, Mica, 
Mice, Mich, Micha, Micceta, Michk, Michsa, Michune, Michus, 
Micsa ( =  Mik-sa), Micov, Mycou, Micud, Micula, Micuta usw. 
usw., vgl. Kovács Index. (Im Altungarischen hat die Schreibung 
ch den Lautwert von c /) Der suffixlosen Form Mik (coM ic) ähn­
liche Kurzstämme sind auch im Ungarischen nicht selten : Bod 
(<Bud-im ir), Bon (<  Bonifacius), Bud (<Bud-im ir), Chud 
(<  Cud-islav), Dom (<  Dom-inicus), Don (<Don-atus), Fil 
(<  Phil-ippus), Gab (<  Gab-riel), Gyr ~  Gvr ( =  Gyir ~  Gyür =  
<G eor-gius), Pet (<Pet-rus), usw., vgl. K o v á c s  Index. Eine 
Kurzform Mik aus Mik-lous ist also auch im Ungarischen regel­
mäßig (im Slawischen ist sie gleichfalls häufig, und zwar auch 
auf solchen Gebieten, wo von Rumänen keine Spur vorhanden ist, 
z. B. im Tschech., vgl. den PN Mik, 1255: G e b a u e r ,  Slovnik 
II, 358). Mikou co Micou ist ein Derivat von Mik-lous mit dem 
Suffix -ou >  heute -ó. Dieses Suffix gehörte im Altungarischen zu 
den häufiger gebrauchten: Both-ow, Bud-ou, Jak-ow, Mak-ou ~
~  Beneu, Pet-eu  usw. usw. ( K o v á c s ,  Index.) Dr. ist also nicht 
berechtigt, betreffs der Form Micou kategorisch zu erklären, daß 
diese ,,Micu”  und nicht Mikó zu lesen ist (57). Gewohnterweise will 
er wieder aus den unverläßlichen Belegen des F e j é r ’ sehen 
Codex (V, 1, 299) haarfeine phonetische Tatsachen herauslesen; da
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jedoch die Form Micou auch von den besten Urkundenausgaben ge­
rechtfertigt wird (1230: Micou filium Nicolai HO. VIII, 30— 1 usw.), 
haben wir keine Ursache, an der Richtigkeit der bei F e j é r  
mitgeteilten Form Micou zu zweifeln. Die Buchstaben -ou als -u 
(kurzes u!) zu lesen, ist aber nur aus Unwissenheit, oder aber in 
irreführender Absicht möglich, da ja im Altungarischen diese 
Schreibung i m m e r  den Diphthong ou bezeichnet !

Die Rumänität der PN Miku, Micu mag Nichtkennern der un­
garischen Sprachgeschichte als unzweifelhafte Tatsache erschei­
nen. In Wirklichkeit aber ist in diesen das u nichts weiter, als 
der altungarische auslautende Vokal, wie er dereinst in sämtli­
chen Wörtern, die heute konsonantischen Auslaut haben, vorhan­
den war, und zwar bis zur Mitte des XIII. Jh.-s, als der Schwund 
der Auslautsvokale abgeschlossen war (vgl. hodu, utu, holmu, ven- 
degu, usw., heute had, út, halom, vendég usw. s. G o m b o c z, 
Magyar tört. nyelvtan. II. Hangtan. II. 69). Die auslautenden 
Vokale schlossen sich infolge des Systemzwanges auch Wörtern 
fremden Ursprungs mit konsonantischem Auslaut an, vgl. Ecil- 
hurgu Anon. <  deutsch Ezilburg; Perlu RV. §. 196 <  deutsch Perl 
(M e 1 i c h, MNy. X, 197), ferner: 1138: Antu ( <  Antonius)
MonStrig. I, 90, 95; Bedu (<  Benedictus) ib.; Miscu 1. c. 91; Turcu 
(<  türk, türk) ib.; Tosu (<  türk, tas .Stein') 1. c. 92; Gurgu 
(<  Georgius) 1. c. 93; Zahu (<  Zacharias?) 1. c. 95 usw. Dem 
Namen Miku ~  Micu rumänischen Ursprung anzudichten, bloß 
weil der Auslaut angeblich .rumänischen' Charakter zeigt, ist ein 
völlig kritikloses und unwissenschaftliches Verfahren.

Der Name Micolaus (<  lat. Nicolaus) mit anlautendem M- 
und dessen unzählige, auch oft mit den ungarischen übereinstim­
mende Derivate sind in allen zur abendländischen Kirche gehöri­
gen Slawinen verbreitet. Ihre eingehende Erörterung halten wir 
hier nicht für nötig, denn jetzt ist ohnehin nicht davon die Rede, 
ob die obenangeführten Formen des PN Micolaus ungarische oder 
slawische Produkte sind. Mit dem slawischen Mikul werden wir 
uns im III. Kapitel dieser Arbeit, in Verbindung mit dem .rumä­
nischen' Suffix -ul, befassen.

Moyna. PN, 1211: W. I, 121. Nach Dr. (52) =  rumän. moinä 
»feuchtes Wetter', oder ,Manea’ <  Manoil <  Emanuel. Auf die 
richtige Erklärung haben wir schon bei Buna hingewiesen: <  slaw. 
Mojbna, oder Moj-ina.

Der im Korn. Nyitra erwähnte Bach Moyna (W. VIII, 25) 
gehört nicht hierher, denn dieser Beleg bezieht sich auf den heu­
tigen Bach Mijava und so kann dieses Moyna nur eine schlechte
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Lesung sein, vgl. S m i l a u e r ,  Vodopis starého Slovenska. Brati- 
Slava, 1932, 113 (S. 290).

Die in Ungarn häufigen ON Mánya, wie auch die alten PN 
Mana, Manya stammen nicht von Emanuel, sondern vom slaw. 
Manislau , vgl. M i k l o s i c h ,  PON., 73. Manislav kommt auch 
in ungarischen Quellen vor: W. XI, 228»

Moninchel. ON im Kom. Somogy (1256: W. VII, 442). Kann 
nach Dr. (128) ,,auch .Moninczel' gelesen werden und ist in die­
sem Falle mit dem rumän. mànânfel, mânânfel, màrunfel (arom. 
minufäl) <  mänunt — márunt .klein' <  minutus identisch". Der 
Wert dieser übrigens schon an sich etwas volkstümlich anmuten­
den Etymologie wird erst durch die Tatsache ins richtige Licht 
gesetzt, daß in der genauen Ausgabe derselben Urkunde M o u- 
r u c h e l  zu finden ist (PRT. II, 303), das sich auf den Ort 
Mórichely (Kom. Somogy) bezieht (C s á n k i, II, 630: 1259:
Moruchhel, 1292: Mouruchel usw.) und eine Zusammensetzung 
von altungar. Mouruc (<lat. Mauritius) -(- ungar. hely ,Ort' ist!

Moncat. PN, 1211: W. I, 122. Dr. zählt ihn zu den sicheren 
Etymologien (47), obwohl er seine Deutung selbst unter Frage­
zeichen mitteilt: , ,(— ,,mäncat” ? cf. Munkád ON bei Epszeu,
MonStrig. I, 570, II, 179, 225, 349, Monkat Bach in Märamaros 
1405 M i h á l y i ,  Diplome maramuresene . . . Sighet, 1900. 134.)” , 
Übrigens ist es erstaunlich, daß er die in den ungarischen Denk­
mälern vorkommenden sonstigen Munkád nicht ebenfalls für ru­
mänisch hält; z. B. die in der Urkunde v. J. 1138 erwähnten PN 
Munkadi, Muncadi M o n S t r i g .  I, 89. Wir vermuten, daß dies 
darum unterblieb, weil diese Namen im Index nicht verzeichnet 
sind.

Unser Name stammt aus dem ungarischen Wort slawischen 
Ursprungs munka (slaw, mçdca) ,Mühe, Qual, Arbeit' und ist mit 
dem Kosesuffix -d versehen. Was dessen Verwendung als PN be-, 
trifft vgl. Monkud, Munka, Munkac ~  Munkaach (Munka +  ung. 
Deminutivsuffix -cs) ; vgl. M e 1 i c h, HonfMg. 125. Über das aus­
lautende -t vgl. unter Búzád.

Mósa, Mosóc, Mása. A lle diese ON, sowie die PN Mos, 
Mosov, Mosa, Moss, Masa usw. usw., ja sogar den ON Moson 
(altungar. Musun) läßt Dr. (vgl. Index 651— 2) aus dem rumä­
nischen Appellativ mo§ .Großvater, Greis' ~  moa§ä .Großmutter' 
stammen (128). Wir wollen über diese naive Auffassung der mit 
diesen Namen zusammenhängenden Probleme nicht viel Worte 
verlieren. Der Ursprung des Namens Mása und der des Namens
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Mása sind übrigens gänzlich verschieden. Das lange -ó von Mása 
(Gehöft im Kom. Somogy, für das keine alten Belege vorhanden 
sind) wird —  wie das Ungar, ó überhaupt —  auf den Diphthong 
ou zurückgehen (*MousaJ, das á in Mása aber entwickelte sich 
aus a, beide stehen also weit genug von der Lautform ( - o, -oa) 
des vorausgesetzten mo§ ~  moa§ä. Die PN Mas, Masa ~  Mos, 
Mosa und die aus ihnen entstandenen ON kommen in allen Sla- 
winen zu Hunderten vor. Poln. M a s :  Masz D 1 u g o s z Lib. Ben. 
II. 211 (T a s z y c k i) ; Johannes Masz, Albertus Maszya, 1497: 
Margaretha alias M aszyaf!)  Matr. II, 960; Maria alias Maszya 
o. c. 1036 =  ,Masia' (T a s z y c k i) ; in ON: Maszew, Maszewo,
Maszki, Maszków, Maszów, Maszkowo K o z i e r o w s k i  II, 448 
(nach diesem Verfasser aus Masz <  Mach <  Ma-ciej, vgl. tschech. 
Masek .Mathias'), Maszenice o. c. V, 16, Maszew o. c. VI, 262. 
M o s :  i u d e u s  Moschko 1436: Lw., 335, Moszek 1410: Czer. 195, 
kmetho Johannes Mosz AGZ. XVI, 2053 usw. Sammlung von 
T a s z y c k i ;  in ON\Moszyce K o z i e r o w s k i ,  V, 51, Mosz- 
kowice id. VI, 282 ( < *Moch, *Moszek!). Tschech.: M a s :  Masata, 
Mascata, Masek, Maska, Mascin G e b a u e r ,  Slovník II, 320; 
in ON : Masov, Masovice, Maskovice S e d l á c e k ,  Místop. slovník 
590; M o s  in ON: Mostice o. c. 621. Niedersorb. Masow, ON ~  
deutsch Massen M u k a, Slavia Occ. V, 38. Kleinruss. Maczo 
Massek 2erela Ukrajiny II, 106, Ihnath Masko o. c. III, 99; 
Moszko, Mosko o. c. 122, 136, 148, 218 usw. Großruss. Masko, 
Maskovec T u p i k o v ,  246; Mosa, Mosko o. c. 258, Mosenko, 
Mosenov, Mosencov, Mosencic, Moskin, Moskov, Moskovic o. c. 
653, Moscenko o. c. 654.

Die PN Mas, Masa, Mos, Mosa sind Koseformen von Namen, 
die mit Ma- (Mathias), bezw. mit Mo- anlauten. Was Mo- anbe­
langt, ist am wahrscheinlichsten, daß es aus dem Namen M ojzes 
gekürzt ist. Darauf weisen auch die polnischen Belege hin, unter 
denen der eine von einem Juden getragen wird. Auch die ungar­
ländischen Belege stammen wahrscheinlich aus diesem Namen, 
der übrigens —  wegen der vielen Ismaeliten des Landes —  häu­
fig genug vorkommt. Ein unzweifelhafter Beleg hierfür ist der 
Name Mosóc ~  slowak. Mosovce (bei Dr. 183: <  rum. mo$!), 
dessen ältere Formen: 1254: Mayus M á 1 y u s z, Turóc megye 
kialakulása. Bpest. 1922, 21; 1277: terra Moys W. IX, 193; 1372, 
1377: Mayus Regestrum de Turócz §§. 43, 44, den Zusammenhang 
mit dem PN Mojses klar beweisen (MNy. XIII, 55, M ä l y u s z  
o. c. 22 und S m i l a u e r ,  Vodopis starého Slovenska. Bratislava, 
1932, *237). Auf dieser Grundlage ist es wahrscheinlich, daß der
Arch. Eur. C.-O. 13



194

andere ON Mosóc (Kom. Nyitra; Dr. 178) ebenfalls auf diesen 
Namen zurückgeht.

Die richtige Form des PN Mossutza (221) ist Mossouza W. 
X, 111! (und nicht W. X, 11, wie Dr. den Druckfehler des K o ­
v á é  s’ sehen Index nachschreibt!!), es kann also darin kein ru- 
män. Suffix f-u fa) gesucht werden, weil es sich um eine ungari­
sche Entwicklung aus slaw. Mosovica handelt. Betreffs des Suffixes 
-ica vgl. noch Kub-ica, lvan-ica, D ’ur-ica usw., usw. und dazu 
M i k l o s i c h ,  PON., 18.

A lle diese Namen müssen aber nicht notwendigerweise aus 
dem Slawischen erklärt werden, weil sowohl die Suffixe -s, -sa, 
als auch die Bildungsart dem Ungarischen ebensogut bekannt 
sind. Vgl. das unter Kás und Bocs, sowie im III. Kapitel über das 
Suffix -sa Gesagte.

Was nun den rumänischen Ursprung von Moson anbelangt, 
glauben wir uns nach dem Vorausgeschickten nicht länger damit 
befassen zu müssen. Die ältere Form des Namens ist übrigens 
Musun, so daß auch dessen Vokalismus hinlänglich gegen Dr. 
spricht. Den Namen erklärt M e 1 i c h, HonfMg. 408 aus dem 
deutschen Moos, während E. M o ó r  ihn für ein Derivat aus 
slaw. rttbch-b ,Moos' hält (Emlékkönyv Balassa József . . . tiszte­
letére. Bpest. 1934. 99). So viel steht jedenfalls fest, daß die 
Erklärung dieses ON aus rumänischen Mitteln vom linguisti­
schen und vom geschichtlichen Standpunkt im gleichen Maße 
unmöglich ist.

Mut, ON im Kom. Tolna ( C s á n k i ,  III, 442) und Muta, PN. 
Nach Dr. (88, 149) hängen sie entweder mit rumän. mut .stumm', 
oder mit deutsch. Muth zusammen. Wir glauben darin —  die ge­
zwungenen Einfälle Dr.-s verwerfend —  vielmehr die Kurzform 
von Mgtimir >  südslaw., und slowak. Mutimir erblicken zu müs­
sen (vgl. M i k l o s i c h ,  PON., 80). Der Name ist übrigens in 
Ungarn sowohl in seiner vollen Form (vgl. Muthmer, Mutmer, 
Mutimerus ^  Mothmer K o v á c s  Index), wie auch in Kosefor­
men (Muta, Muthsa, Muthud, Mutud, Mutina, Mot usw. K o v á c s  
Index) des öfteren nachweisbar.

Die angeführten serb. ON Mutulovo, Mutulovci usw., ja z. T. 
auch die rumänischen ON Mufi, Mutul stammen ebenfalls aus 
dem erwähnten slawischen PN.

Der Ursprung aus dem deutschen PN Muoto, Muta usw. 
( F ö r s t e r m a n n ,  I, 1127— 8) ist weniger wahrscheinlich.

Nánás. Kommt auch als PN vor: Nanas F. Ill, 1, 478: Kom. 
Zemplén (Dr. 326), wie auch jedoch als ON: Hajdu-Nánás RV §§.
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212, 216, C s á n k i, I, 522 (Dr. 331). Nach Dr. stammt der Name 
,poate' aus rumän. näna§ .Brautzeuge, Taufpate, Gevatter’. Der 
Name kann aber auch irgendein (slaw.?) Derivat des in ungari­
schen Denkmälern sehr häufigen PN Nana, Nane, Naney, Na- 
nissa ( K o v á c s ,  Index, MonStrig. I, Index), Nana, Nanag 
( C z i n á r ,  Index) sein, der entweder von einem Worte nan, 
nano (z. B. slaw. nana ,mater, matróna': vgl. ober- und nieder- 
sorb. nan .Vater'; kaschub. nana .Mutter'; serbo-kroat. nana .Mut­
ter’, M i k l o s i c h ,  Et Wb. 211; bulg. nana ,die ältere Schwester 
der Mutter' D u v e r n o i s ,  Slovar’ I, 1325; rumän. nana .ältere 
Schwester' usw., usw., das übrigens aus der Kindersprache 
stammt), oder aber von dem aus dem deutschen Stamme nan- 
gebildeten PN Nano usw. herstammt F ö r s t e m a n n ,  I, 1147—  
1148. Als PN kommt er im Tschech. (Nanek G e b a u e r ,  Slov- 
ník II, 477; Nanisse E m 1 e r, Regesta Bohemiae I, 285) und im 
Russischen (Nanko T u p i k o v, 266) vor.

Der Name Nánús kann also aus diesem PN Nana mit Hilfe 
des unter Bocs und Mása erörterten ung. Suffixes -s oder des 
slaw. -s gebildet worden sein. Es ist also durchaus nicht notwen­
dig, an das rumän. näna$ zu denken, aus dem ihn Dr. entstammen 
läßt und das wohlbemerkt selbst slawischen Ursprungs ist.

Nára. S. unter Márévára.
Naskafalva. Bez. eines heute nicht mehr vorhandenen Ortes 

aus dem Kom. Valkó (Slawonien) C s á n k i, II, 377. Dr. (98) erklärt 
ihn aus dem rumän. ( Jo)-na§cu. Ebenso erklärt er den Flurnamen 
Naskova in der Grenze der Gemeinde Dara, Kom. Zemplén (329). 
Nach den unter Mása ausgeführten Erörterungen ist es nicht 
schwer zu erraten, daß auch Naska ein durch -s gebildeter Name 
aus einem mit Na- anlautenden PN ist (z. B. Natalia, vgl. das 
folgende Schlagwort, oder A-na-stasius; vgl. serb. Na-ka M a r e -  
t i c, Rad. LXXXII, 84; Na-cic ib. 111; Nastas ib. 135; Na-cko 
ib. 146; bulgar. Na-co, Na-co, Na-so W e i g a n d ,  XXVI— XXIX 
Jahresber. d. Inst. f. rumän. Sprache 118; kleinruss. Nasczyn 
( =  Nascin <  *Nask-in) 2erela Ukrajiny III, 27. Es ist keinerlei 
Grund vorhanden, den Namen des auf serbo-kroat. Gebiet liegen­
den Ortes Naskafalva und den ruthenischen ON Naskova aus 
dem Rumänischen zu erklären. Vgl. noch die Serb. ON Nasice, 
Nasici, Nasevac Imenik-Registar naseljenik mesta kralj. Jugosla- 
vije. Beograd, II, 718.

Nátafalva, slowak. Nacina ves ( =  .Dorf des Nata'!) Korn. 
Zemplén, L i p s z k y, Rep. 1219: Nata RV. §. 85, Nathafalva 
C s á n k i, I, 358 u. ö. Nach Dr. (328) stammt der Name .aller

13*
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Wahrscheinlichkeit nach* aus der rumän. Kurzform Nat des PN 
Ignat oder aus dem Worte *natä <  latéin, natus, -a. Selbstver­
ständlich sollen auch die PN Nata (1256: W, VII, 361) und Na­
tus (RV. §. 346) aus diesen stammen.

Der Name findet sich im Russischen: Natov T u p i k o v, 661; 
im Kleinruss.: Natkovic Zerela Ukrajiny II, 153; im Serbo-Kroat.: 
Natic M a r e t i c, Rad. LXXXII, 111; im Bulgar.: Nata<^>Nate 
W e i g a n d ,  o. c. 128, wo er sich offenbar aus dem PN 
Natalia entwickelte. Doch ist er auch im Deutschen vorhanden 
und so hindert uns nichts, den ungar. PN eventuell daraus zu 
erklären: Nat, Nato, Natto usw. F ö r s t e m a n n ,  I, 1154.

Nuuzou, PN, 1211: W. I, 122. In dem Originalkonzepte der 
Urkunde: Nuhzou PRT. X, 514. Anm. 42. Beide Formen zeigen 
zweifellos, daß in dem Namen ein Diphthong -uu- vorhanden ist, 
der sich aus einem früheren -uy- (vgl. Nuhzou!) entwickelt hat. 
Die Erklärung Dr.-s (46): Nufu <  Jonufu(H) zeugt von einer 
tiefen Unkenntnis der ungarischen Lautgeschichte und der histo­
rischen Lautbezeichnung. —  Der Name ist das Abbild des unga­
rischen Wortes nyúzó .Schinder’, vgl. OklSz. 704; P a i s ,  MNy. 
XVIII, 33. —  Ursprung und Lesung von Nuch 1211: W. I, 124, 
Nuza W. VII, 43, Nuzu W. VII, 497, sind ungewiss. Sie Nufa zu 
lesen, erscheint uns als ein willkürliches und unernstes Verfahren. 
Nuch, das im Konzept der Urkunde in der Form Nuchu vorkommt, 
(PRT. X, 515), ist vielleicht mit dem bei W. I, 108 verzeichneten 
Wort Nuhu ( =  nyű ,Wurm') identisch. In bezug auf den Lautwert 
von ch — h vgl. Tichon W. I, 106, 109.

Orda. Den ON Orda (1230: W. I, 281; XIV. Jahrh.: Orda 
C s á n k i, II, 633; L i p s z k y, Rep.) und den mehrmals vor­
kommenden PN Orda (1276: W. XII, 120, Urda: RV §. 206, rich­
tig Vrdan!) stellt Dr. (46— 7, 108) dem rumän. Worte urda ,Art 
süßer Schafkäse' gleich. Wie sehr willkürlich diese Gleichstellung 
ist, beweisen die folgenden PN und ON: poln. Ordzin (ON) ~  
Ordzino (ON) K o z i e r o w s k i  I; Ordzin (ON) id. II, 550, III, 
693; Ordzikowo (ON) id. Ill, 692. (<  Orda, das nach K o z i e ­
r o w s k i  II, 550 im Polnischen ein bekannter Name ist; er ver­
gleicht diesen mit dem türk. Wort orda >  horda!), Ordqga, FN 
in Großpolen, B o b r o w i c z ,  Herbarz Polski VII. Leipzig 1841. 
126— 7; russ. Ordin, FN, T u p i k o v, 680; 1674: Semen Juchno- 
vic Orda, Fahnenträger in Pinsk ib. 291; offenbar mit dieser Fa­
milie identisch ist die Adelsfamilie Orda, die nach B o b r o w i c z  
von Pinsk nach Troki an der Wilna übersiedelte; Ordów, ON in 
Ostgalizien, Vollst. Ortschaftenlexikon. Wien, 1892. 373— 4.
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Der Zusammenhang dieser Namen mit dem rumän. Worte 
urdä ist nicht nur aus historischen, sondern auch aus sprachlichen 
Gründen vollständig ausgeschlossen. Während in dem rumän. 
Worte ausschließlich nur ein u vorausgesetzt werden kann, findet 
sich in den poln. und russ. Namen immer nur ein o, das aus dem 
rumän. -u abstammen zu lassen —  was bei den ungarländischen 
Orda wegen der ungarischen Entwicklung u >  o phonetisch gar 
nicht unmöglich wäre —  nur von vollständiger Unerfahrenheit in 
der Slawistik zeugen könnte. In den slawischen Sprachen gibt es 
nämlich keine Entwicklung u >  o und so können die auf poln. 
und russischem Sprachgebiet begegnenden Orda unmöglich mit 
dem rumän. Worte in Verbindung gebracht werden. Der Ursprung 
des westpoln. Namens dürfte im Deutschen zu suchen und mit 
den Namen Ordo, Ordolf, Ordulf, Ordrad (~  Orta, Ortolf, 
Ortwin usw. F ö r s t e m a n n ,  I, 1180— 1) in Verbindung zu 
bringen sein. Der deutsche Name kommt bei den Tschechen schon 
im XII. Jahrh. in der Form Ortwinus vor: F r i e d r i c h ,  Cod. 
dipl, r. Boh. I, 446. Den Ursprung des russischen Namens betref­
fend kann jedoch offenbar nicht an das Deutschtum gedacht wer­
den, weil eine Herleitung aus dem Türkischen näher liegt. Dort 
ist der Name in der Form Orda ~  Or du (vgl. kirghiz. Orda Bai, 
tschuwass. Orda, kiptschak. Ordu khan R ä s o n y  i— N a g y ,  
Walacho-turcica. Aus d. Forschungsarbeiten d. Mitglieder d. 
Ungar. Instituts in Berlin. Berlin— Leipzig, 1927, 96) ein außer­
ordentlich stark verbreiteter PN. Ein Heerführer namens Orda 
begegnet uns zur Zeit des Tatarenzuges aus d. J. 1241. Dieser 
türkische Name geht auf das mongol.-türk. Wort ordu ~  orda ,das 
Zelt des Khans, Schloss, Feldlager' zurück.

Die ungarländischen Ort/a-Namen lassen sich rein theoretisch 
sowohl aus dem Türkischen wie auch aus dem Deutschen erklären, 
zumal der deutsche PN in seiner vollständigen Form auf unga­
rischem Gebiete ebenfalls nachweisbar ist: Or dir ad nob. iob.
castri Trenchin. : 1272: W. XII, 52; (Orcirad? wahrscheinlich un­
richtige Lesung anstalt Ortirad, 1243: W. VII, 135; Ortolfus, 
1258: W. XI, 455, 1288: W. IX, 481; Artolphus ~  Artuna o= Artus 
K o v á c s  Index; Artalf AnjOkmt. VII, 31, 32 usw.). Türki­
scher Ursprung aber ist, mit Rücksicht auf die türkische Kultur 
des vorchristlichen Ungartums, sowie auch angesichts der in das 
Ungartum aufgegangenen zahlreichen türkischen Volksfragmente 
(Kabarén, Petschenegen, Rumänen), im allgemeinen jedem ande­
ren Erklärungsversuch vorzuziehen. Diese Frage ist im einzelnen 
nur durch siedlungsgeschichtliche Forschungen zugunsten des
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einen oder des anderen Ursprungs zu lösen. Bei dem ON Orda, 
Kom. Somogy, legt schon eine oberflächliche Untersuchung die 
Herleitung aus dem Türkischen nahe, weil in der betreffenden 
Gegend keine deutschen Namen, wohl aber solche türkischen 
Charakters vielfach vorhanden sind. Was den im RV. §. 206 er­
wähnten PN Vrdan anbelangt, ist dessen Hierhergehörigkeit recht 
zweifelhaft. Er kann jedoch offenbar mit dem rumänischen Wort 
urdä keineswegs Zusammenhängen.

Die rumänischen PN Or da ~  Urda (M i h á 1 y i, A  márma- 
rosi diplomák a XIV— XV. szd.-ban. Mármarossziget, 1900, 663) 
sind gleichfalls aus diesem türkischen PN entstanden. Dies wird 
schon dadurch bewiesen, daß der Name zuerst in der Form Or da 
vorkommt und erst zu Ende des XV. Jh.-s (zuerst 1488!) der 
auch heute noch vorhandene PN Urda auftaucht. Aus dem Tür­
kischen stammt auch der rumänische PN Urdabas (<  türk, or da -j- 
bas ,Haupt’) , vgl. R ä s o n y  i— N a g y  ib.

Osztopán. In Verbindung mit diesem ON (Kom. Somogy) 
stellt Dr. (130) kühnere und irrigere Theorien als jemals auf. 
Gleichzeitig mit der Zumutung, daß der ungarische ON von dem 
rumänischen Worte stâpân ,Herr' stamme, hält er es auf Grund 
der alten Belege des Namens (1229: Oztupan W. VI, 470; 1284: 
Ztupan HO. VIII, 235, W. IV, 266; 1299: Wztupan W. X, 359; 
1348: Ztupan AnjOkmt. V, 174; Stupuan a. a. O.; 1353: Vztupan, 
1396: Oztopan; seither kommt er überhaupt mit o vor, C s á n k i, 
II, 633— 4) für erwiesen, daß das rumän. Wort früher *stupan 
gelautet habe! Diese hypothetische Form wäre nach ihm die 
Übernahme des slaw. Wortes stopan .Hausherr’ (vgl. kirchen- 
slaw. stopam, bulgar. stopan, serbo-kroat. stopanin, alban. stopan)  
aus dem im Rumänischen ziemlich regelmäßig *stupan werden 
konnte. Bisher ist seine These, wenn auch unrichtig, zumindest 
verständlich. Was er jedoch über das gegenseitige Verhältnis des 
angeblich altrumänischen *stupan und der heutigen Form stâpân 
zum besten gibt, ist völlig verworren und unverständlich. Um 
diese beiden Formen erklären zu können, setzt er eine slaw. Form 
*stupan (<  stu panóvü) voraus, aus der sich die rumän. Form 
*stupan (>  ungar. Ztupan!) entwickelt hätte, während das tat­
sächlich existierende stâpân seiner Meinung nach die Übernahme 
des slaw. stopan wäre. Das slaw. stopan aber soll eine Zusam­
mensetzung von sto .hundert' +  pan .Herr' sein wie etwa das 
türkische jüz-basy .centurio’.

Wenn wir im Zusammenhänge mit diesen Phantasmagorien 
einige Bemerkungen machen, so geschieht das allein aus dem
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Grunde, daß wir dem Plane unserer Arbeit treu bleiben wollen. 
So müssen wir vor allem darauf hinweisen, daß das hypothetische 
*stu panóv nur das Ergebnis einer p o l n i s c h e n ,  und zwar 
verhältnismäßig späten Entwicklung sein kann (Los, Gramatyka 
polska III, 151— 2). Stu war nämlich ursprünglich bloß ein Dat. 
Sing, und Gen.-Lok. duális, so daß man bestenfalls von der Form 
*stu panu ausgehen könnte. Indessen ist dies Operieren mit Zu­
sammensetzungen, die aus obliquus-Fällen gebildet wären, ohne­
hin wenig überzeugend (vgl. diesbezüglich D i c k e n m a n n ,  
Die nominale Komposition im Russischen. Berlin, 1934. 63).
Würde Dr. nur etwas wenig von der Slawistik verstehen, 
so hätte er doch vielmehr von einem *sta -f- pan ausgehen 
müssen, in dem sta der Genitiv von sto sein könnte und 
dem auch die Bedeutung von ,das Haupt von Hunderten' (vgl. 
türk, jüz-basy!) unterlegt werden könnte. Dann aber ließe sich 
der ung. ON keineswegs aus dem Rumänischen erklären!

Alle diese Etymologien erweisen sich —  von den morpholo­
gischen und semantischen Schwierigkeiten ganz abgesehen —  als 
vollständig naiv, zumal das Wort pan in keiner einzigen Balkan­
sprache vorkommt. Pan ist nämlich das Ergebnis einer spezifisch 
t s c h e c h i s c h e n  Entwicklung aus dem urslawischen *gapanh 
(aus dessen Variante mit abweichendem Stammvokal auch zupán 
entstand) daraus alttschech. hpan >  pan. Überall, wo dieses Wort 
vorkommt, ist es dem Tschechischen entnommen (obersorb., poln. 
>  ruthen.). Dagegen ist stopan ein sog. B a l k a n w o r t ,  das 
sonst nirgends vorkommt. Es gibt also zwischen pan und stopan 
keinerlei Zusammenhang und kann auch keinen geben!

Das Wort stopan scheint übrigens entschieden balkanischen 
Ursprungs zu sein und dürfte aus dem Thrakischen am besten 
erklärt werden, wie das neulich J o k 1 und T a m á s  getan ha­
ben (vgl. dazu des letzteren Buch: Rómaiak, románok és oláhok 
Dácia Trajánában. Budapest, 1935. 140).

Unser ON hat mit diesem balkanischen Wort tatsächlich gar 
nichts gemein. Seine Quelle ist nämlich der vom morphologischem 
Standpunkte einwandfrei ansetzbare slawische PN *Stupan, der 
aus dem Zeitworte stupati <  stçpati .treten, schreiten' gebildet 
werden kann. Aus diesem Zeitworte entwickelten sich in allen 
Slawinen zahlreiche PN, z. B. poln.: Stqpota, Stqpota, Niustqp, 
Postqp, Stampina, Stqpocha, Stampor ~  Stqpor usw. im XI— XV. 
Jh., T a s z y c k i s  Sammlung; Stqpin K o z i e r o w s k i ,  WPS1. 
265; FN Stqpien, B y s t r o n, Nazwiska polskie 40; tschech. Stupitz 
Nicolaus 1322: E m 1 e r, Reg. Bohemiae III, 313; russ. Stupa,
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Stupica, Stupisa, Stupok T u p i k o v, 376, Stupak Archiv Jugozap. 
Rossii III, 3, 686, 188, Stupka 1. c. VI, 2, 9, Stupakov, Stupin, 
Stupisin T u p i k o v, 765; ruthen. Chwedecz Stupicz 2erela 
Ukrajiny III, 171; Iwan Stupak o. c. IV, 186; serbo-kroat. Stupich 
(— Stupic) 1184: S m i c i k l a s ,  Cod. dipl. r. Croatiae, II, 189, 
Stupig (=: Stupic oder Stupik?) 1322: ib. XIII, 107.

In ON: poln. Stqpina, Stqpkow, Stqpocin, Stqpocice, Stqpów, 
Stqpowa usw. Stownik Geogr.; Stqpuchowa K o z i e r o w s k i  
III, 252; tschech. Stupcice S e d l á c e k ,  Místop. slovník 841, 
mähr.: Stupisice C e r n ÿ —V á s a, 18; hierher gehören noch die 
tschech. ON: Ostupovice (<  O-stup PN), Postupice, Postoupky 
(Po-stup PN), Üstupov (U-stup PN) usw. C e r n ÿ —V á s a, 125; 
serbo-kroat. Stupari, Stuparici, Stupcevici, Stupovi, Stupanj usw. 
Imenik-Registar naseljenih mesta kralj. Jugoslavije II, 1005—6.

Was nun die Ableitung anbelangt, enthält *Stupan dasselbe 
Suffix -an, dem wir z. B. in den PN Bozan, Négan, Krizán, 
Vojan ( T a s z y c k i ,  Najdawniejsze polskie imiona osobowe. 
Krakow, 1925, 54), Bratan, Dobran, Drágán, Dusán usw.
(M i k l o s i c h ,  PON., 8) begegnen. Besonders häufig aber ist es 
in den von Zeitwortstämmen gebildeten PN (ursprünglich Parti­
zipia praet. pass.) : Bojan, Bègan, Kockán Kopan, Nêgan, 
Priban, Stojan usw., usw. M i k 1 o s i c h, ib.; poln.: Chowan, 
Kazan, Milowan, Niechan, Niedan, Pomnian, Radowan, Wygnan 
usw., usw. K o z i e r o w s k i ,  WPS1., 261— 2.

Ein slawisches *Stup-an ( <  Stçp-an) ist also a priori eine 
sehr wahrscheinliche Bildung, welche im serbo-kroat. ON Stupanj 
(<  PN Stupan jb; Bosnien) tatsächlich vorliegt.

Paul, FN in der poln. Stadt Gorlica (I v á n y  i, Bártfa város 
levéltára. I, 417). Nach Dr. (357) wäre dieser FN zweifellos ru­
mänisch, wogegen wir es tatsächlich mit einem d e u t s c h e n  
Namen zu tun haben. Den Namen Paul aus dem Deutschen nach­
zuweisen erscheint uns unnötig, weil er überall zu finden ist.

Pekura, FN aus der poln. Stadt Muszyna (1459: I v á n y í
o. c. 171), der nach Dr. (355) ebenfalls rumänisch sein sollte. 
In Wirklichkeit ist er ein Spottname slawischen Ursprungs, der 
entweder aus dem poln. pek .magerer, hochgewachsener Mann', 
.oder aus piek-arz’ ,Bâcher’ durch das Suffix -ura gebildet 
wurde: vgl. poln. lisiura, niemczura, szewczura, szlachciura,
wilczura, papura, pieczura, zydura. Das Suffix -ura hat augmen­
ta i  v-deteriorative Bedeutung (vgl. H. G a e r t n e r ,  Gramatyka 
wspólczesnego jçzyka polskiego. Lwów— Warszawa, 1934. 287, und 
unter Matura).
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Porc, Porcus, Porched. PN, die nach Dr. (57, 176, 326) samt 
und sonders von dem rumän. Worte porc .Ferkel’ stammen. 
Porched ( =  Porced: ,,cf. porc, plur. por ci, Porcea -f- suf. ung. 
~(e)d” ) hätte sich also aus dem Plural (!) von porc durch das 
ungarische Suffix -d gebildet. Auch diese Erklärung erweist sich 
als irreführende Erdichtung. Der fragliche Name findet sich näm­
lich außer dem Ungarischen auch in den slawischen Sprachen 
und zwar auf solchem Gebiet und in solcher Form, daß die 
Möglichkeit einer rumänischen Abstammung völlig ausgeschlossen 
ist, z. B. poln.: 1350: Stanislas filio Porconis, Mathia dicto Porco 
pincerna Warszowiensis, 1440: Martinus Poros, 1497: Porosz, 
1103, 1426: Porsz, 1424: Nie. Porse, Ulan. 1264. T a s z y c k i s  
Sammlung; kleinruss. Porak 2erela Ukrajiny IV, 264; tschech.: 
Porkos: 1230: Porcossonis F r i e d r i c h ,  Cod. dipl. r. Boh. II, 
351; großruss.: Pora, Porosa, Porch, Por sen, Poréj T u p i k o v, 
315— 6, Porosin, Poroskovic, Porchov, Porseninkov o. c. 704; 
serbo-kroat.: Porca M a z u r a n i c ,  Prinosi za hrvatski pravno- 
povjestni rjecnik. Zagreb, S. 1007. In ON: poln. Poryszyce
(<  *Porysz, PN) K o z i e r o w s k i ,  I; Porowa id. Ill, 71; Por- 
czyn, Porczyno, id. VII, 38; Porowo, Poryszewice ~  Porszewice 
(<  *Porzysz ~  Porysz, PN) id. VII, 39; Porowca ib. 375; Porowa, 
Poryszyce id. V, 189; tschech. Porejov, Poresice S e d l á c e k ,  
Místop. slovník 717.

Die Namen scheinen somit Kosederivate eines mit Por- an­
lautenden PN zu sein. Der ungarische Name kann sich gleich­
falls aus diesem entwickelt haben, wie dies die PN Por (F. IV, 
2, 94), Porch, Porcha, P or chia ( =  Por-c, Por-ca; W. VII, 396, 
F. V, 2, 378, AnjOkmt. VII, 133, 215), Porsu Reg. de Turóc §. 63, 
Porson Reg. de Turóc §. 38, Porc W. II, 8, Porusf?) ZichyOkmt. 
IV, 493 (hierher gehört vielleicht auch der FN Pára, vgl. I 1 1 é s s y, 
Az 1754. évi nemesi összeírás. Bpest. 1902. 53) usw. beweisen. 
Das Verfahren Dr.-s, der von diesen zweifellos zusammengehöri­
gen Namen ausschließlich die mit dem rumän. porc scheinbar 
zusammenklingenden herausgreift und ihre Träger als Rumänen 
hinstellt, kann keinesfalls als wissenschaftlich bezeichnet werden.

W o wir den Ursprung des Namens zu suchen haben, ist nicht 
klar. Die russischen Namen gehen offenbar auf den in der grie­
chischen Kirche gebräuchlichen PN Porphyrias zurück. Dieser 
Name steckt auch in einem Teile der polnischen PN. Ob auch die 
großpolnischen und tschechischen PN aus diesem entstanden sind, 
scheint uns jedoch weniger wahrscheinlich zu sein.
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Pucaialva. ON im Kom. Vas (vgl. 1365, Pucafolua, 1366: 
Pusouch C s á n k i  II, 786), ungar. Pálmafa (früher Puzsóc), 
sloven. Púzavci (N i k e t i c, Recnik 565) ~  Púzafcü (P á v e 1, A  
vashidegkúti szlovén nyelvjárás. Bpest, 1909. 4). Dr. (141) ist der 
Meinung, dieser ON stamme samt Pucó ~  slowak. Pucov (Korn. 
Árva; 219) von dem rumänischen Worte pufa .Glied und Scham 
kleiner Kinder'. Demgegenüber ist es jedoch auf Grund späterer 
Namensformen höchstwahrscheinlich, daß im Falle des Beleges 
Pucafolua eine unrichtige Lesung vorliegt. Wir haben nämlich gar 
keine Bürgschaft dafür, daß der Name mit -c ( =  ts), d. i. Puca- 
folva zu lesen sei. Der frühere ungarische Name Puzsóc ~  slowen. 
Puzavci hinwieder ist offenbar von einem aus dem Worte púi 
.Schnecke' gebildeten PN entstanden. Das slowakische Pucov aber 
stammt aus dem deutschen PN Potz ~  Putz Botz, Butz usw. 
(F ö r s t e m a n n, I, 330— 1), vgl. dazu den mährischen ON Pucov 
bei C e r n ÿ —V á s a  113.

Was nun den Ursprung des kroat., slowen. und slowak. W or­
tes puca .cunnus' anbelangt, möchten wir Dr.-s Aufmerksamkeit 
empfehlen, daß ein Wort ähnlicher Bedeutung auch im Obersor­
bischen, in der Form puca ~  punca vorhanden ist und sogar dem 
Polnischen ein Wort puc puca .Lippe, Mund, pausbäckiges Ge­
sicht’ bekannt ist. Vielleicht hängen damit auch die tschech. W ör­
ter pucek, bucek, pucka usw. zusammen (R u d n i c k i, Puck i 
jego gniazdo etymologiczne. Materjaly i Prace kom. jçzykowej 
Krakow, T. VII— 1915, 247). Alle diese Wörter stammen viel­
leicht von dem deutschen Worte Bunze, Butz ,vulva' und selbst­
verständlich sind auch die kroat. und slowen. Formen aus diesemr 
nicht aber aus dem Rumänischen entstanden. Der siebenbürg, 
ungarische Provinzialismus puca kann indessen möglicherweise 
tatsächlich rumänischen Ursprungs sein.

Puyne. PN, Korn. Bars, ein Beleg aus 1262 (bei Dr. nach 
W. VII. 129 irrtümlich aus 1242 datiert; vgl. MonStrig. I, 473)~ 
Dr. (176) erklärt ihn aus dem rumän. Worte päne, páine <  lat. 
panem ,Brot'. Als ,hapax legomenon' aber kann Puyne auch ein 
Schreibfehler sein. Die bei Dr. in einer Anmerkung erwähnten PN 
Punie, Ponya usw. können auch deutschen (F ö r s t e m a n n, I, 
245) oder slawischen Ursprungs sein (vgl. tschech. Ponca, Ponec 
F r i e d r i c h ,  Cod. dipl. r. Bohemiae I, 359, 360; poln. Ponicz, 
Ponyath, Ponqda usw., usw. T a s z y c k is Sammlung). Keines­
falls aber kann der Name mit obigem rumän. Wort Zusammen­
hängen.
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Pula. A lle heutigen und alten ON Pula <>»= Pulya oo Pulad, 
ebenso die PN Pula, Pulach usw. (vgl. K o v á c s  Index, C z i n á r  
Index) bringt Dr. (87, 98— 9, 139, 144, 149, 152— 3, 322 usw.) mit 
dem rumän. Worte pula .penis' in Verbindung. Mit der Etymologie 
uns zu befassen, erscheint uns überflüssig, nachdem T á rn á  s—  
T r e m 1 bereits auf den slaw. PN hingewiesen hat, mit 
dem die fraglichen Namen Zusammenhängen: tschech. Pula
F r i e d r i c h ,  Cod. dipl. r. Boh. I, 163, russ. Pulov T u p i -  
k o v, 713 (Századok, LXVIII— 1934, 218). Hinzuzufügen sind 
noch die poln. Namen Pulya D 1 u g o s z, Liber Ben. II, 348, 
Pulecz, Pulko usw., usw. T a s z y c k i ,  Sammlung; Pulec K o - 
z i e r o w s k i ,  WPS1. 276, Pulacz ib. 278. In ON: poln. Pulków 
(bei Warschau), Pulów (Kujawy, südlich von Danzig), Pulkowice, 
Pulkówko, Pulkowo (früher Westpreußen, heute auf dem Gebiet 
des sog. Pomorze, Stownik Geogr.; serbo-kroat. Puljici, Puljkovac, 
Puljci Imenik-Registar II, 862.

Die slaw. Namen stammen unbeschadet des russischen Be­
legs zweifellos von dem deutschen PN Puolo, Buolo, Bolo, Polo 
usw. (F ö r s t e m a n n, I, 326), aus dem die ungar. Namen auch 
unmittelbar entstehen konnten.

Puszkarsz, FN zu Bártfa (Bartfeld; s. I v á n y i ,  Bártfa vá­
ros levéltára. I, 496). Meint vielleicht Dr. (357), daß weil der FN 
Puskás 04 Pu§ca§ in Siebenbürgen nicht selten durch die rumäni- 
sierte Form Puçcariu ersetzt wurde, jeder Puskás (so liest er 
Puszkarsz!/) ein Rumäne gewesen sein muss? Ist doch Puskás 
eine ungarische Bildung aus dem ursprünglich slawischen Worte 
puska (tschech. puska, poln. puszka <  deutsch Büchse!). Pusz­
karsz ist seinerseits ein slaw. und zwar poln. Name: PuszkárZ 
(alte Aussprache: Puskars, heute Puskas/) und hat weder mit dem 
rumän. Pu§ca§ (das ungarischen Ursprungs ist!), noch mit Pu.f- 
cariu, etwas zu schaffen.

Ramasz. Im Ungarischen des öfteren vorkommender PN : 
1393, 1408, 1430: Ramaz; 1443: Ramasz C s á n k i, I, 571— 2, 
Kom. Bihar (Dr. behandelt ihn unter den Namen aus dem Korn. 
Zemplén!). Außer diesem von Dr. (326) angeführten Beleg vgl. 
noch 1353: Ramaz comes, 1406: Ramaz vicecancellarius (Zichy 
Okmt. II, 498; V, 478). Dr. läßt ihn aus dem rumän. Worte rämas, 
Partizip perf. des Zeitwortes rämänea .Zurückbleiben', abstammen, 
das „probabil” .Witwer' bedeuten soll. In Wirklichkeit aber hat 
das Partizip keine solche Bedeutung, und auch der Gebrauch 
von Partizipien als PN —  der z. B. in den slaw. Sprachen außer­
ordentlich häufig vorkommt (vgl. unter Chula, Osztopán) —  ist dem
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Rumänischen vollständig unbekannt. Aus diesen triftigen Gründen 
sind wir gezwungen, an dieser phonetisch übrigens einwandfreien 
Ableitung zu zweifeln und unseren Namen vielmehr als ein Deri­
vat aus dem deutschen Stamme Ram- (vgl. Ramo, Rames, Ramis, 
Ramunc, Ramiso usw. F ö r s t e m a n n ,  I, 124) zu betrachten 
(<  Rames, Ramez). Vgl. sächs. Romesdorf ~  ungar. Romosz: 1291: 
terra Saxonum de Romoz (W. X, 62) in Siebenbürgen, L i p s z k y, 
Rep. II.

Aus dem deutschen PN stammt auch der im Altungarischen 
häufige und durch das ung. Suffix -ocsa gebildete PN Ramocsa 
( K o v á c s  Index; C z i n á r  Index; ZichyOkmt. VII; HazOklt. 
111; HO. VIII, 102, 103; AnjOkmt. VII, 418, usw., usw.), woraus 
die ON Ramocsa, Ramocsaháza (Kom. Zala, Bereg und Szabolcs) 
entstanden sind.

Unser PN findet sich auch in den slawischen Sprachen: vgl. 
tschech. FN Rames, Ramis K o t i k ,  89; poln. PN Rames, Ramek, 
Ramsz, Ramolt usw. (T a s z y c k is Sammlung), Ramsz K ö ­
z i  e r o w s k i, WPS1., 260; Ramszowski 2erela Ukrajiny II, 220. 
In ON: Ramsowa, Ramsowo, Ramsówki Slownik Geogr.

Der im Nibelungenlied vorkommende PN Ramunc (Führer 
der ,Walachen') ist ein rein deutscher Name (s. oben) und hat 
mit dem Volksnamen Rumän trotz Dr.-s entgegengesetzte Mei- 
nun (226) nichts gemeinsam.

Roman. Es ist eigentlich nicht der Mühe wert, uns mit Dr. 
auseinanderzusetzen, der diesen Namen mit dem rumänischen 
Volksnamen ,Rumin in Verbindung bringt! Der aus dem lateini­
schen Romanus stammende PN Roman ist bei zahlreichen Völ­
kern derart verbreitet, daß wir es für genügend erachten, uns mit 
den Formen Ruman zu beschäftigen, die von Dr. als besonders 
sicher rumänisch bezeichnet werden. Der PN Roman kann übri­
gens schon aus lautlichen Gründen nicht rumänisch sein, da er 
ja im Rumänischen Rumän lauten müsste, die in neuerer Zeit in 
Schwung gebrachte Form Román aber hat eine bewusst archai­
sierende Lautgestalt, die dem latéin. Romanus zuliebe aufgriffen 
und auch dem Volke auf gedrängt wird ( T a m á s ,  Az oláhok 
nemzeti nevéről. Egyet. Phil. Közi. XLVI— 1932. 211).

Die u-Form findet sich auch im Deutschen: Ruman, Ruhmann 
(vgl. ,Sant Rumann’, Baden) B a h 1 o w, Deutsches Namenbuch. 
Neumünster, 1933. 75; im Polnischen: Rumino, ON, K o z i e -
r o w s k í, III, 155 (<  Ruma, PN), Rumianek, ON, id. V, 259. 
Auch im Ahd. gibt es einen PN Romenus, Ruomun (<  Hroma) 
F ö r s t e m a n n ,  I, 883.
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Natürlicherweise hat auch der ungarische ON Romhány mit 
dem rumänischen rumän (211) nichts zu tun, weil dieser laut 
Zeugnis der alten Belege (1346: Ruhman, 1433: Rohman C s á n k i, 
I, 106) nur aus dem obenangeführten Ruhmann stammen kann. 
Der deutsche Name kommt auch anderwärts im Ungarischen vor: 
1360: Gegus filius Rohman de Apaty, Kom. Zala, ZichyOkmt. VI, 
7; 1375: Johanne et Thoma filiis Rohman de Kemenfalva ib. 10. 
Vgl. noch Rohmansmorgen, Dorf in Mazurien (Ostpreußen) 
Slownik Geogr.

Roskovány, Roskfalva. Dr. (99, 328, 343, 361) erklärt fol­
gende ON aus dem rumän. ro§cä <  ro§ .rosenfarbig' (<  latéin. 
roseus) : 1. Rusinc (1406: Rwsinchzenchmiklos, in der Umgebung 
von Djakovar, C s á n k i, II, 347; kann seiner Meinung nach auch 
das rumän. ru§ine .Scham' sein!); 2. Roskóc C s á n k i, I, 361»^ 
slowak. Roskouce C z a m b e 1, Slovenská rec I, 585, Korn. 
Zemplén; 3. Roskóc (früher Roskfalva, C s á n k i, I, 266) ~  slo­
wak. Roskovce, Kom. Szepes; 4. Roskovány C s á n k i ,  I, 308 ~  
slowak. Roskovjani C z a m b e 1 o. c., Kom. Sáros.

Dem gegenüber ist Rusinc vielleicht Ruzinc zu lesen und aus 
einem von dem Wort ruza ,Rose' stammenden PN zu erklären 
(vgl. die serbo-kroat. ON Ruzic, Ruzici N i k e t i c, Recnik 604). 
—  Der älteste Beleg für Roskfalva ~  Roskovce >  Roskóc (Kom. 
Szepes) stammt aus 1296: villa Horuzk HO. VII, 253— 4,
S m i l a u e r ,  Vodopis starého Slovenska *719. Der Name der 
Ortschaft ist mit dem des Besitzers identisch (1230: ,Huruzk fi­
lius Iioszlay de Scepus', vgl. § m i 1 a u e r, o. c. 198) und findet 
sich in dieser Form bis 1360. Schon in demselben Jahre taucht 
aber auch Ruzk auf (F e k e t e— N a g y ,  A  Szepesség területi és 
társadalmi kialakulása. Bpest, 1934. 175), woraus —  offenbar 
durch irgendeine Analogie —  der heutige Name entstand.

Indess hat auch der Name des anderen Roskóc und von Ros­
kovány gar nichts mit dem Rumänischen zu tun. Diese haben sich 
nämlich von dem aus dem latéin. PN Rochus hervorgegangenen 
regelmäßigen slaw. PN Roch- blib >  Rosek Rosko gebildet, kön­
nen aber eventuell auch Koseformen eines mit Ro- anlautenden 
PN sein (s. unter Bolechów, Kás). Daß solche PN in den sla­
wischen Sprachen wirklich Vorkommen, beweisen folgende FN 
und ON: poln. ON Roszkowice, Roszkowiec, Roszkówko, Roszkowo 
(unter den alten Formen des einen finden sich auch einige Rost- 
kowo, was darauf hinweist, daß sich der Name aus Rostislav ent­
wickelt hat), K o z i e r o w s k i  III, 143— 5.; Roszczykowa (<  Ro- 
sbk-ik-ova), Roszczyny (<  Ro-sb k-iny), Roszków, Roszkowa Wola
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usw. id. VII, 76; tschech. FN Roska, K o t i k ,  156, ON Rosice, 
Rosovice, S e d l á c e k ,  Mistop. Slovnik 772 und der ruthen. FN 
Roszik ( — Rosyk), 2erela Ukrajiny III, 268, die aus dem Rumä­
nischen zu erklären, vielleicht doch nicht angeht.

Rou, PN. 1211: W. I, 116. Nach Dr. (47) <  rumän. räu 
»schlecht’. Der bei F. III, 3, 64 erwähnte pristaldus Rouz wäre 
ebenfalls ein Rumäne namens Rauf. Welchen Ursprungs dieses 
einsilbige hapax legomenon Rou ist, können wir nicht mit abso­
luter Sicherheit feststellen. Auf jeden Fall läßt sich annehmen, 
das es mit *rou-, dem Stammwort des heutigen Ungar, róka 
.Fuchs’, identisch ist (-ka ist nämlich ein Deminutivsuffix!), das 
uns auch in dem Worte ravasz ,Fuchs, schlau' begegnet. In dem 
PN Rouz ist wahrscheinlich dieses ravasz, altung. rovosz (ge­
schrieben rouoz, ruoz OklSz. 799) vorhanden. Aus dem Rumäni­
schen wird wohl niemand —  außer Dr. —  diese Namen er­
klären wollen.

Scemsa. PN, 1086: W. I, 35 (richtig Scemsca!). Dr. (35) sieht 
darin ein durch -sa gebildetes Deminutivum von Sema .Simeon*, 
das nach ihm rumänischen oder slawischen Ursprungs sein sollte. 
Der Name ist jedoch vielmehr ungarisch, d. h. ein Derivat aus 
dem Appellativ szem ,Auge' (vgl. P a i s ,  MNy. VIII, 302).

Steneck. Diesen Namen wird Dr. (355) wohl darum zu den 
sicher rumänischen gezählt haben, weil sein Träger als ,Valache’ 
bezeichnet wird (I v á n y i, Bártfa város levéltára. I, 111). Über 
die Nationalität der oberungarischen ,Walachen', die bei weitem 
nicht unbedingt Rumänen sein müssen, sprechen wir ausführlicher 
im IV. Kapitel dieser Arbeit. Was den Namen Steneck anbelangt, 
so scheint Dr. über dessen Vokalismus nicht im klaren zu sein 
(Stanek >  Stenek; der nach M i h á l y i  angeführte Beleg Sten 
wird von Dr. unverständlicherweise als rumänische Lautform auf­
gefaßt!?), obwohl wir es offenbar mit einem regelmäßigen deut­
schen Umlaut zu tun haben (Bártfa war nämlich eine deutsche 
Stadt!). Vgl. noch zu diesem Namen: Stene, Stenczlow, Stenczel ~  
~  Stanek, Stanke, bei R e i c h e r t ,  Die deutschen Familienna­
men nach Breslauer Quellen des 13. und 14. Jh.-s. Breslau, 1908. 
II; Stanislaus alias Stene de Cracovia, ib. 20.

Suttó. ON im Kom. Turóc, slowak. Sútova, der von Dr. (171) 
aus dem rumän. Worte sut .ohne Hörner' abgeleitet und als siche­
rer rumänischer Name hingestellt wird. Denselben Namen be­
trachtet er auf S. 74 samt den ON Sutovo (Kom. Nógrád) und 
Csút (früher Shut RV. §. 228: Kom. Fejér) nicht mehr als zweifel­
los rumänisch. Diese letztere Ansicht teilen auch wir. Sie wird
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durch die Tatsache erhärtet, daß das Wort in allen Slawinen 
vorhanden ist, demnach eine sehr alte Übernahme sein müßte, 
wenn es wirklich aus dem Rumänischen stammen würde. Das ist 
nun nicht im mindesten bewiesen. Woher weiß übrigens Dr., daß 
der fragliche ON aus dem Worte sut .ohne Hörner’ und nicht etwa 
aus sut ,Narr, Spaßmacher' ( Mi ki . ,  EtWb. 345) entstanden ist? 
Wohlbemerkt sind derartige ON vielerorts zu finden, u. a. auch 
in der Gegend von Wilna (Szutowice, Szutany Slovnik Geogr.}, 
wo von Rumänen keine Spur vorhanden ist.

Szák, Száka. Der ON und die PN dieser Lautform werden 
von Dr. getrennt behandelt. Während er Szák vom rumänischen 
sac <  latéin, saccus ,Sack' ableitet (warum nicht vom slaw. sakb 
,Netz' Mi k i . ,  EtWb. 287 oder von dem daraus entstandenen 
Ungar, szák?!), behauptet er —  obwohl er auch die Möglichkeit 
einer Ableitung aus den slaw. (serb.) Namen Sava oder Isak für 
möglich hält (87) —  daß in Száka die weibliche Form des rumän. 
sec <  siccus, also sacä stecke (153, 39, 44, 149, 151, 157, usw.). 
Freilich kann er zur Rechtfertigung dieses bizarren Einfalls kei­
nen überzeugenden Beweis erbringen, denn durch die Feststellung, 
daß an der Grenze Siebenbürgens und auf anderen rumäni­
schen Sprachgebieten rumän. ON wie Valea Sacä Vorkommen, 
wird noch nicht nachgewiesen, daß die Ungar. ON Száka samt und 
sonders aus einer solchen attributiven Verbindung herrühren. Als 
Argument ist auch die Behauptung Dr.-s, wonach die ON Szék 
ebenfalls aus diesem Adjektiv und zwar aus dessen männlicher 
Form sec abstammen sollten (s. hierüber das II. Kapitel!), nicht 
stichhaltig. Gegen die Ableitung den ON Száka aus dem Rumä­
nischen, spricht auch der Umstand, daß dieser in den Namen 
von Bächern und Tälern nirgends nachweisbar ist. Im Gegenteil: 
sämtliche Száka kommen ausschließlich als Namen von Dörfern 
und von sonstigen menschlichen Siedlungen vor, was an sich 
schon geeignet ist, den Glauben an die Abstammung von dem 
rumän. Worte sacä .trocken' zu erschüttern. Unsere Zweifel ver­
mehren sich noch durch die Kenntnis der Tatsache, daß Száka 
auch als PN vorkommt, was wir nicht bloß aus den Possessiv­
konstruktionen Szákafölde (villa Zakafelde C s á n k i ,  III, 302, 
Kom. Fejér) und Szákafalva (F. X, 3, 149; vgl. Dr. 149, 175) fol­
gern, sondern auch in Wirklichkeit nachweisen können: Zaka (im 
Altungarischen ist der Laut s zumeist mit dem Buchstaben z ge­
schrieben!): 1211: W. I, 110, 112; 1323: Petri filii Zaka HO. I, 
118. Unseres Erachtens ist es durchaus unwahrscheinlich, daß 
w e i b l i c h e  Formen eines Attributs zu M ä n n e r n a m e n
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hätten werden können (im Slaw. gibt es z. B. keinen Männer­
namen Sucha!).

Beide ON : Szák und Száka gehören zweifellos zusammen 
und stammen aus den PN Szák, bezw. Száka (Szák Deminutiv­
suffix -a), die auch sonstigen Derivaten zugrunde liegen: Szakcs, 
ON C s á n k i, III, 411 (<  Szak -}- Deminutivsuffix -cs, vgl. un­
ter Roes) und Szakony, ON, C s á n k i, III, 630 (<  Szak +  -ony, 
Ungar, oder slaw. Deminutivum ! ), Der PN kommt auch auf sol­
chen Gebieten vor, wo von Rumänen gar keine Spur nachzuweisen 
ist. Die daraus entstandenen ON sind nämlich in ganz Polen 
zu finden: Saczyn 1268, 1294: Saczino (<*Saka, PN) K o z i e -  
r o w s k i, V, 271; Saczkowce ib.; Saków, Sakowice, Sakowa id. 
VII, 94; Saki [<*Sak, oder *Saka PN), Name von sieben Gemein­
den, die eine bei Wilna; Sakowa Wola, Sakowce, Sakowczyk, 
Sakowice, Sakowiki, Sakówka; Sakowice Name von elf Ortschaf­
ten, u. a. bei Minsk und Wilna; Sakowo bei Dünaborg; Sakow- 
szczyzna Name von fünf Gemeinden, u. a. auch bei Minsk und 
Wilna, Stownik Geogr.; tschech. Sacany (<  *Sak-fany), S e d 1 ä- 
c e k, Mistop. Slovnik.

Alle diese Belege beweisen deutlich genug, daß es im Tschech. 
und im Polnischen einen PN Sak, Saka gab, aus dem sich die 
obigen ON entwickelt haben. Der Ursprung dieses PN ist uns 
zwar unbekannt geblieben, es steht indessen unzweifelhaft fest, 
daß er nicht im Rumänischen zu suchen ist. Keinesfalls ist an die 
von Dr. vorgeschlagene Ableitung aus Sava oder lsak zu denken, 
weil 1. Sava ein griechisch-orientalischer, besonders serbischer 
PN ist, der von den zur abendländischen Kirche gehörigen Tsche­
chen und Polen gar nicht gebraucht wird, und 2. weil lsak eine 
griechische Lautform ist, während wir bei den zur abendländi­
schen Kirche gehörigen Slawen die l a t e i n i s c h e  Lautformen 
Izak oder Izak finden, aus der sich höchstens Zak oder Zak hätte 
bilden können (vgl. slowak. Zákovce ~  ungar. Izsákfalva, Kom. 
Szepes).

Am wahrscheinlichsten ist es, daß sich der tschech.-polnische 
PN aus dem Worte sakr> ,Netz‘ entwickelt hat. Dasselbe können 
wir von dem ungarischen Namen voraussetzen, der entweder eine 
Übernahme des slaw. PN Sak, Saka ist, oder selbständig im Un­
garischen aus dem Appellativ slawischen Ursprungs szák ,Netz 
zum Fischfang’ sich entwickelt hat. Unzweifelhaft aber sind a l l e  
d i e s e  O N  u n g a r i s c h e  S c h ö p f u n g e n .

Szamárd, ON am Balaton (1082: Scamard, 1234— 70, Zamard 
usw. C s á n k i, II, 657) und Szamárfölde, werden von Dr. (134,
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149) zu den zweifellos rumänischen Namen gezählt, obgleich in 
diesen ON nur das ung. szamár ,Esel‘ gesucht werden kann. Diese 
ON dürften auch dann nicht aus dem Rumänischen erklärt wer­
den, wenn sich der rumänische Ursprung des ungarischen Wortes 
irgendwie nachweisen ließe. Hiervon jedoch kann schon deshalb 
gar keine Rede sein, weil sich im Altungarischen kein einziges 
Wort rumänischen Ursprungs findet. Die Anstrengungen Dr.-s um 
altrumänische Elemente im Ungarischen nachzuweisen sind noch 
jämmerlicher, als seine ON- und PN-Deutungen. Gelegentlich 
werden wir hierauf noch zurückkommen, vorläufig vgl. dazu, das 
in dieser Arbeit unter Kopács und Chuta Gesagte.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das ungar. Appel­
lativ szamár letzten Endes auf das latéin, sagmarius zurückgeht, 
die Frage der vermittelnden Sprache ist jedoch noch nicht ein­
wandfrei gelöst. K ö r ö s i  (Nyr. XIV, 68— 9) und A s b ó t h  
(Szláv jövevényszavaink. I. Bpest, 1907. 95— 6) leiten das Wort 
vom italienischen somar, somaro her, das wirklich ,Esel‘ bedeutet 
(N. B. ist das entsprechende rumänische Wort nur in der Bedeu­
tung ,Saum-, Packsattel*, .Firstbalken des Daches' bekannt!). Da­
gegen ließe sich jedenfalls einwenden, daß dem anlautenden s 
der italienischen Wörter im Ungarischen vielmehr ein s entspre­
chen müßte (vgl. das inlautende italienische s >  ungar. s, zs — 
s, z: MNy. XXIX, 149), wiewohl diese phonetische Frage we­
gen des zweifelhaften Charakters der hierhergehörigen Wörter 
noch nicht geklärt ist.

Szeptinovcz ~  Saptinovici(S). Dr. schreibt diese Namen zwei 
verschiedenen Orten zu (92, 103), obgleich sie sich auf denselben 
Ort beziehen, 1472: Septenuocz, 1489: Septinocz, C s á n k i, II, 
527 =  heute Saptinovci, N i k e t i 6, Recnik 756. Ob es tatsäch­
lich aus dem rumänischen Worte §epte, §apte .sieben' stammt, wie 
von Dr. behauptet wird, wissen wir nicht. Morphologisch ist dieser 
ON nicht klar genug (*§apte-in-ov- frei?), ja selbst die Bildungs­
weise des ON Saptine ist dunkel ( D a n i c i c ,  Recnik iz knizevnih 
starina srpskih III, 485), wird aber von Dr. nichtsdestoweniger als 
Analogie zur Erklärung unseres ON angeführt. Sofern das Suffix 
-irvb óz-ina óz ino darin wäre, würde man vielmehr die Formen 
*Saptin, ‘ Saptina oder *§aptino erwarten. Saptine scheint seiner 
Form nach ein Nom. Plur. von *Saptina zu sein, gerade dieser Fall 
aber ist für einem ON schwer denkbar. Auch der FN Saptejevic 
(M a r e t i c, Rad LXXXI, 100) trägt nichts zur Lösung bei, da 
er eine ganz andere Bildungsart aufweist (*Sapt-ej-ev-ic?). Weiter 
haben wir schwere Bedenken ob im Rumänischen tatsächlich
Arch. Eur. C.-O. 14
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Zahlwörter als PN gebraucht werden können. Schließlich sehen 
wir nicht ein, daß der Name —  sofern er wirklich mit einem Zahl­
wort Zusammenhängen sollte —  ausgerechnet von dem rumän. 
çapte und nicht etwa vielmehr von dem dalmatischen siapto .sie­
ben* abzuleiten wäre (B a r t o 1 i, Das Dalmatinische II. Wien, 
1906. 222. Schriften der Balkankommission, V).

Szirák, Auf der Grundlage, daß der im RV. § 310 vorkom­
mende Name Sceraka pristaldus nach M e l  i c h  (HonfMg. 307) 
möglicherweise aus dem Rumänischen stammen k a n n  ( < rumän. 
särac ,pauper*), bemüht sich Dr. die ON Szirák (Kom. Nógrád, 
Borsod, Abaúj-Torna) ebenfalls für die Rumänen in Anspruch zu 
nehmen (211, 332), obwohl ihn hierzu gar kein phonetisches oder 
morphologisches Kriterium berechtigt. Wenn auch von einem ru­
mänischen Ursprung des PN Sceraka auf Grund des -e der 
ersten Silbe zumindest theoretisch die Rede sein kann, so ist dies 
bei den ON Szirák völlig ausgeschlossen. Diese letzteren sind 
nämlich samt und sonders ungarische Namengebungen (aus bloßem 
PN ein ON!), der PN selbst aber spiegelt den Vokalismus des 
vom rumän. särac wesentlich abweichenden slaw. Wortes siraku 
.pauper*. Dieses Wort kommt im Slawischen heute zwar nur mehr 
im Serbischen und im Bulgarischen vor, die damit zusammenhän­
genden PN und ON zeigen aber deutlich, daß es früher in allen 
Slawinen vorhanden sein mußte: tschech. Sirakovice, S e d 1 ä- 
c e k ,  Mistop. slovnik 799; Sirákov C h r o m é e ,  Místop. slovník 
Csl. Rep.2, Praha, 1935; poln.: Sieraków (Name von zehn Gemein­
den), Sierakówce, Sierakowek, Sierakowice, Sierakówko, Siera- 
kowo Slownik Geogr. (die Namen gehen auf den PN *Sirak zu­
rück; im Polnischen hat sich -ir zu >  ier entwickelt, Lo s .  Gra- 
matyka polska I, 67— 8); ruthen. Siraków (offenbar =  Syrakiv!), 
Serakisci ~  poln. Sierakowce Slownik Geogr. ; serbo-kroat. Sira- 
kovo, Sirac, N i k e t i c, Recnik; bulgar. Sirakovo, Sirakovci 
Spis-b k na naselenitë mësta v Carstvo Bidgarija 17, 76, 15. Es 
gibt daher keinen Grund, um diesen ON und den alten PN (vgl. 
Zirak K o v á c s  Index) sei es auch nur unter die ungewissen 
rumänischen Namen einzureihen.

Wir halten indessen auch den rumänischen Ursprung des von 
Dr. (296, 298) als zweifellos hingestellten PN Sceraka für un- 
erwiesen. Würde auch der Name wirklich mit dem slaw. Worte 
sir ahf» >  rumän. särac Zusammenhängen, so müßten wir dessen e 
noch immer nicht unbedingt als Reflex des rumänischen ä be­
trachten, ist doch die Entwicklung i >  e auch im Ungarischen seit 
dem XII. Jh. ganz geläufig. Die deutlichsten Beweise hierfür
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sind z. B. beretva .Barbiermesser“ <  slaw, britva; belezna .Faden­
bruch“ <  slaw. blizna, beretra ,Priesterhut‘ <  latéin, biretum usw. 
(vgl. G o m b o c z, Magyar tört. nyelvtan II, Hangtan II, 36— 7). 
Das e in Sceraka läßt sich dem slaw. Sirak i  gegenüber als Ergeb­
nis einer solchen i >  e Entwicklung erklären.

Es ist übrigens gar nicht bestimmt, daß unser PN mit dem 
slaw. sirakh (>  rum. särac) zusammenhängt. Man kann nämlich 
ebensogut annehmen, daß er aus dem durch das Suffix -ak ~  jak 
weitergebildeten Adjektiv syr& ,roh, grob’ ( Mi k i .  Et Wb. 335) 
entstanden ist, wie übrigens auch sirakh in ähnlicher Weise aus 
sirh entstanden ist. Das Suffix -ak ~  jak hat nämlich bei zahl­
reichen anderen Funktionen auch die Eigenschaft Adjektiva zu 
substantivieren: slaw. nov-akh .Neuling“; jun-akr> .Jüngling“; russ. 
cuz-ak .Fremdling', prostak .Einfaltspinsel’ ; tschech. chudák .ar­
mer T ropf usw. (V o n d r á k ,  SIGr. P, 611); auch in Kosefor­
men von PN ist es häufig anzutreffen: tschech. Ondrák ~  Vondrák, 
Petrák; slowak. Ábrák, Beniak, Bernák, Dorotiak, Katrenák, Sta- 
nák; kleinruss. Fedak. Über das Suffix vgl. B e l i e ,  AfSIPh. 
XXIII, 154; D o r o s z e w s k i ,  Monograf je slowotwórcze: Prace 
Filologíczne XIII, 207— 8; G a e r t n e r ,  Gramatyka wspólczes- 
nego jçzyka polskiego III, 303; R. S m a l - S t o c k y j ,  Abriß d. 
ukrain. Substantivbildung. Wien, 1917, 50.

Das angesetzte Wort kommt im Ruthenischen in der Form 
syrjak tatsächlich vor und bedeutet ,syrye drova“, d. i. ,rohes 
Brennholz“ ( H r y n c e n k o ) .  Es gibt folglich kein Hindernis, das 
Wort eventuell auch einem PN zugrunde zu legen. Das e in Sce­
raka wäre in diesem Falle als Reflex des ruthen. y-Lautes auf­
zufassen.

Über das auslautende -a unseres PN haben sich die bishe­
rigen Forscher zwar nicht geäußert, doch werden sie darin wohl 
das Ungar. Kosesuffix a erblickt haben. Obgleich diese Ansicht 
nicht völlig unberechtigt ist, glauben wir den Vorzug nichtsdesto­
weniger folgender Erklärung geben zu müssen. Im Slawischen 
gibt es* ein pejorativ-augmentatives Suffix -aka, das einfach die 
weibliche Form von -ak ist. Es ist besonders im Ruthenischen 
sehr verbreitet (vgl. B e l i é ,  1. c. 154: debelyj ,dick’ c*>  debeljáka 
.dicker Mensch’, leda .kaum’ ~  ledáka .Vagabund’, díva ~  d'iváka 
.großes Mädchen“, tárba ~  torbáka .große Tasche’ usw., usw. 
S m a l - S t o c k y j ,  o. c. 51; poln. : hulaka, zabijaka, zawadjaka 
D o r o s z e w s k i ,  ib. 209).

Ein ruthenisches *Syraka in der Bedeutung ,ein besonders 
grober, roher Mensch“ erscheint uns nicht nur seiner Lautform und

14»



212

Bildung nach als wahrscheinlichste Quelle unseres PN, sondern 
auch kraft seiner Bedeutung, denn dieser Name dient zur Be­
zeichnung eines p r i s t a l d u s ,  d. i. einer Person, die das Amt 
des .Anklägers' versieht, wie es unser Sceraka war. Daß auf die­
sem Gebiet wirklich Ruthenen wohnten, wissen wir aus dem RV-, 
in dem wir auch dem Namen Sceraka begegnen: § 300: „Castren- 
ses de Carazna de villa Ban . . . dixerunt se esse liberos et genere 
Ruthenos et adduxerunt defensorem libertatis suae, nomine Che- 
dur, genere Ruthenum“ (M e 1 i c h, o. c. 158; P e t r o v ,  Drev- 
nëjsija gramoty pro istorii karpatorusskoj cerkvi i ierarchii 1391—- 
1498 g. Prag 1930, 65— 6).

Nebst all diesen Erklärungen ist nun auch die Möglichkeit 
des Zusammenhanges des PN Sceraka mit dem slawischen A d ­
jektiv sen  .grau', .blond' (M i k 1. Et Wb. 295) nicht völlig aus­
zuschließen. Das Wort ist, mit demselben Suffixe -ak versehen, 
im Ruthenischen: sir ak ~  sir jak 1. .Oberkleid aus grauem Tuch'f 
2. .Bauer' ( H r y n c e n k o )  und im Poln. vorhanden: szarak 
1. ,Art grauen Stoffes', 2. .armer Adeliger' (Warschauer Wb. VI, 
565). Das ruthenische i an Stelle des slawischen é ist regelmäßig, 
im XIII. Jh. aber ist noch ein e-artiger Laut anzunehmen, da an 
dessen Stelle selbst noch im XIV— XV. Jh. ein geschlosse­
ner e-Laut vorhanden war (vgl. K u r a s z k i e w i c z ,  Gramoty 
halicko-wolynskie XIV— XV. wieku. Studjum jçzykowe. Krakow, 
1934. 55). Betreffs des poln. sz vgl. Los ,  Gram, polska I, 152, 
und des Wandels é >  a ib. 121.

Der PN läßt sich also vielfach einwandfrei aus dem Slawi­
schen erklären, die Annahme rumänischer Vermittlung ist ganz 
überflüßig und gleichzeitig vollkommen unwahrscheinlich.

Szocóc. ON im Kom. Turóc (erster Beleg aus d. J. 1258: 
Sochouch Regestrum de Turóc § 45, vgl. M á 1 y u s z, Turóc me­
gye kialakulása. Bpest, 1922. 22), slowakisch Socovce ( N i e ­
d e r  1 e, Mapa 47). Nach Dr. (183) stammt der Name „aller Wahr­
scheinlichkeit nach” aus dem rumän. Worte sof .Genosse* <  latéin. 
socius. Dieser abenteuerliche Einfall ist jedoch ebenso abzulehnen,, 
wie so viele andere etymologische Sonderlichkeiten des rumäni­
schen Gelehrten. Der Ursprung des ON ist uns unbekannt, so­
viel scheint jedoch gewiß zu sein, daß er aus einem PN entstan­
den ist; vgl. immerhin den polnischen ON Socówka, K ö z i é -  
r o w s k i, VII, 126.

Szula, Szüli. Diese Flurnamen (Kom. Zala: P e s t y, Ma­
gyarország helynevei I, 378) stammen nach Dr. (149) aus dem
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rumän. Worte sulä ,Ahle, Spieß*, nicht aber aus dem slow, sulj 
,Art hölzernes Gefäß'. Von den beiden Namen hat Szüli laut 
P e s t y seine Benennung nach der Familie Szüli erhalten, deren 
Ursprung aber mangels näherer Belege unbekannt ist. Szula, das 
sich auf einen Weingarten bezieht, stammt aus dem slaw. PN 
Sulimir, Sulislav, vgl. M i k l o s i c h ,  PON., 102, T a s z y c k i ,  
Najdawniejsze polskie imiona osobowe. Krakow, 1925. 98; s. 
ebenda Sula! 99. In ON (wir zählen nur die aus der Form Sula 
entstandenen auf) : slowak. Sulin oo ungar. Szulin, Korn. Szepes 
und Sáros, L i p s z k y Rep., slowak. Sulany ungar. Szulány, 
Kom. Nyitra, L i p s z k y Rep. ; tschech. Sulice S e d l â c e k ,  
Mistop. Slovnik, 849; poln. Sulin K o z i e r o w s k i  V, 370, 
Sulinowo ib., Sulino id. Ill, 276; serb.-kroat. Sulinec L i p s z k y, 
Rep., Suljici N i k e t i c, Recnik, 678.

Tác, Tát. Diese ON läßt Dr. (181— 2) aus dem rumän. Worte 
tatu .Vater* stammen, u. zw. Tát (Kom. Esztergom) aus dem Sin­
gular von tatu, und Tác (Kom. Fejér) aus dem Plural desselben 
Wortes. Nachstehend wollen wir jene Etyma kurz aufzählen, aus 
denen unser ON erklärt werden könnte, wobei wir jedoch bemer­
ken müssen, daß uns im Gegensatz zu Dr. nicht gelungen ist mit 
entscheidender Eindeutigkeit Stellung zu nehmen.

1. Slaw. tatb ,Dieb* Mi k i . ,  EtWb., 345 (vgl. russ. PN Tatb 
T  u p i k o v, 388, Taten ib. 777); 2. Slaw. Tatomir M i k l o s i c h ,  
PON., 105; vgl. noch die ruthen. PN Tatomir 2erela Ukrajiny I, 
240, IV, 152; Tatura ib. IV, 175 =  Tat-ura, vgl. dazu unter 
Matura; russ. PN Tatomir, Tatisce T u p i k o v, 388; Tatiscev ib. 
778; poln. ON Taciewo an der Grenze Litauens Slownik Geogr. 
XII, 139; mähr. Tatenice C e r n y  —  V á s a ,  130; tschech. ON 
Tatinná, Tatounice S e d l â c e k ,  Mistop. Slovnik 878 ( =  *Tata +  
imnaja, Tat-unice); serbo-kroat. ON Tatomir, slowen. Tatinec 
N i k e t i c, Recnik 684; 3. türk, tat .Ungläubiger, Fremder'
B r o c k e l m a n n ,  Mitteltürk. Wortschatz. Budapest—Leipzig, 
1928; 4. türk, tat .Geschmack* R a  d l  o f f  III, 898— 9; 5. türk. 
tatu ~  taty .einig, friedlich, friedfertig* R a d 1 o f f, III, 906 (vgl. 
1086: sepulchrum Thati W. I, 33, Thatu eques W. I, 35; 1193: 
campum Tatu =  Tát, Kom. Esztergom, J a k u b o v i c h ,  MNy. 
XIX, 80) ; über das Vorkommen des türk. Wortes als PN vgl. 
M u t a f c i e v ,  Bulgares et Roumains dans l ’histoire des pays 
danubiens. Sofia, 1932, 252— 5: Taty, Tatu, Tatun, Tatus, Tatus 
usw., usw.; vgl. noch kirgis. Tatybaj (frdl. Mitteilung von L. 
R á s o n y i  —  N a g y ) .  6. Tat, deutscher PN F ö r s t e m a n n ,  
I, 1143 (im Gegensatz zu Dr., nach dessen Ansicht unser ON mît
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dem deutschen PN Tat „zweifellos nichts gemein hat“ , halten 
wir auch diese Erklärung für ganz gut möglich).

Das bisher Gesagte dürfte wohl genügen, um Dr.-s Glauben 
an die Zuverlässigkeit seiner Etymologie zu erschüttern.

Was Tác anbelangt, können wir auf den deutschen PN Tazo, 
Taz F ö r s t e m a n n ,  I, 388 hinweisen, der auch in FN vor­
kommt: Taacz ib. 1697, und aus dem dieser ung. ON sich voll­
ständig erklären läßt.

Wir bemerken noch, daß der rumän. PN Tatul gleichfalls 
nicht aus dem rumän. tatu, sondern aus dem slaw. Tatomir 
stammt. Ein unzweifelhafter Beweis hierfür ist der PN Tatul 
(Kom. Märmaros), dessen Träger bald Tatomir, bald aber auch 
Tatur, Tatol und Tatul genannt wird (vgl. M i h á l y i ,  A  márma- 
rosi diplomák a XIV. és XV. szd.-ból. Mármarossziget, 1900, 662).

Tokaj. Nach Dr. (335) =  Toka, PN +  ungar. ON-Suffix - /  
(vgl. unter Márévára!). Der PN Toka hinwieder (vgl. S z e n t -  
p é t e r y, Reg. I, 64; RV. §. 301; OklSz.) sei entweder aus 
dem ungar. toka .Doppelkinn', oder aus dem rumän. toca 
.Klopfbrett oder eiserne Platte, die gelegentlich die Stelle 
der Glocke in der Kirche vertritt', oder aber aus einer (rumän.?) 
Form des PN Theodoros entstanden. Um eine geeignete PN- 
Form zu finden, nimmt Dr. folgende Entwicklungsreihe an: Todor 
>  durch Anwendung des Suffixes -ka: *Tod-ka >  *Tot-ka >  Toka! 
Nach dieser .Erklärung' ist es selbstverständlich, daß Dr. den 
ON Tokaj unter die s i c h e r  r u m ä n i s c h e n  einreiht! Der 
Ursprung von Tokaj bleibt natürlich auch den gezwungenen Er­
örterungen des rumänischen Gelehrten ein ungelöstes Problem. 
Wahrscheinlich geht dieser ON auf einen türkischen PN zurück, 
vgl. dazu M u n k á c s i ,  Körösi Csoma-Archivum I, 233; M e- 
1 i c h, HonfMg., 72.

Trojanovice. Dieser mährische ON hat mit dem rumän. Wort 
troian .Römerwall' (Dr. 185) überhaupt nichts gemein, denn die 
nach 1750 entstandene Ortschaft erhielt ihren Namen von dem 
Kardinal und Grafen Troyer, vgl. C e r n ÿ  —  V á s a, 265. Übri­
gens ist auch der PN Troyan aus Körmöcbánya kein rumänischer 
Name (Dr. 179), sondern einfach identisch mit dem in den west­
slawischen Sprachen außerordentlich häufigen slaw. PN Trojan 
(M i k 1 o s i c h, PON., 181). In ON Böhmens und Polens kommt 
dieser PN sehr häufig (aus Polen kennen wir nicht weniger als. 
53 ON, die damit Zusammenhängen) vor.

Turba. PN aus dem Dorfe Kolon (1211: W. I, 113) den Dr_ 
(47) aus dem rumän. Wort turbä ,Toll-, Hundswut' erklärt (ob­



215

wohl er auch die Abstammung von dem Ungar. Worte túrba ^  
torba .Felleisen, Reittasche' <  slaw. torba, Mi k i . ,  Et Wb. 350, 
für möglich hält; dieses Wort ist übrigens sowohl im Ungarischen, 
wie auch im Slaw. türkischen Ursprungs, vgl. M i k l o s i c h ,  Die 
türk. Elemente: Denkschriften d. k. Akademie d. Wiss. Hist.-Phil. 
Cl. XXXV, Wien, 1885, 178).

Der Ursprung dieses PN ist ungewiss. Er dürfte am wahr­
scheinlichsten aus dem obigen türkischen Wort stammen. Es gibt 
indessen auch in den slawischen Sprachen einen PN Turba, des­
sen Ursprung uns nicht bekannt ist: tschech. Turba K o 11, IV 
(vgl.: Turbóvá, Turboviec =  ON, K o t y s k a, Mistopisnÿ slovník, 
1745); poln. *Turba, vgl.: Turbia, ON, Vollständ. Ortslexikon. 
Wien, 1892. 427 [der bei Dr. (408) erwähnte Bergname Turbacz 
heißt richtig Trubacz, vgl. S t i e b e r, Nazwy miejscowe Gorców. 
Lud Slowianski III. A — 1934. 254]; russ. *Turba, vgl. Turbin, FN, 
Enciklopediceskij Slovar’ XXXIV, 86; Turbovo, ON, Gouvern. 
Kiew ib.; serb. Turbic 1240, 1249: D a n i c i c, Recnik iz knizevnih 
starina srpskih III, 326. Diese Namen können nicht allesamt aus 
dem Türkischen stammen. Rumänischer Ursprung kann selbstver­
ständlich noch weniger in Betracht kommen.

Turz, Turzó. Den Namen Teloneum de Turz, Kom. Nyitra 
(1183: W. XI, 47) identifiziert Dr. (175) mit einem hypothetischen 
rumänischen Wort *turz .Krammetsvogel' <  latéin, turdus. Im Ru­
mänischen aber ist nur stürz (~  arom. sturdzu) vorhanden, und 
so glauben wir die Existenz des Wortes turz überhaupt bezwei­
feln zu müssen. Auch die Lesung des Namens ist unsicher, weil 
wir es möglicherweise mit einer unrichtigen Abschrift zu tun ha­
ben können. Die Urkunde ist nämlich nur in einer aus d. J. 1226 
stammenden Kopie auf uns gekommen. Angenommen, daß die 
Namensform richtig ist, kann sie noch immer ein durch das Pos­
sessivsuffix -jb gebildetes Derivat des aus dem slaw. Adjektiv 
tvrdz> ,hart* stammenden PN sein: *Tvrdb> slowak. *Tvrdz<^>
tschech.Turz (vgl. tschech. ON Tvrz S e d l á c e k ,  Místop. slov­
ník, 910).

Der Ort Turzovka ~  ungar. Turzófalva (Kom. Trencsén) er­
hielt seinen Namen von der berühmten Familie Thurzó. Der erste 
Grundherr der Ortschaft namens Thurzó war ein Abkömmling 
Zipser Edelleute, die zweifellos ungarischen Geschlechtes waren 
(vgl. F e k e t e  —  N a g y ,  A  Szepesség területi és társadalmi 
kialakulása. Bpest, 1934. 282). Den Ursprung dieses Namens klar­
zulegen ist noch nicht gelungen, das rumän. *turz vertritt dabei 
jedenfalls den unglücklichsten Lösungsversuch.
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Das bei Dr. auf SS. 346, 408, 479 erwähnte poln. Turze ge­
hört selbstverständlich nicht hierher. Wenn er sich schon an die 
Erklärung polnischer ON heranwagt, sollte er doch mindestens 
so viel wissen, daß im Polnischen durch -rz- die Laute z, bezw. 
s (beide aus r) bezeichnet werden. Die erwähnten ON sind also 
Tuze zu lesen. Sie sind mit dem Possessivsuffix versehene Deri­
vate aus slaw. turb ,taurus‘. Solche ON hätte Dr. im ganzen Polen 
zu Hunderten finden können, wenn es ihm eingefallen wäre, in 
irgendeinem polnischen Ortslexikon nachzuschlagen. Hier seien 
ihm bloß einige vom Gebiete Nordwestpolens zur Kenntnis ge­
bracht: T urze, T urzegóry, T urza, T urzyniec K o z i e r o w s k i ,  
III, 343; Turza, Turzagtowa, Turzany, Turzerogi, Turzewo, Turzyn, 
Turzyno id. V, 429; Turza, Turzqtki, Turzenka, Turzewo, Turznia, 
Turzynów id. VII, 192— 3. Vgl. noch tschech. Turany, slowak. 
Turany usw., usw. Mi k i . ,  PON., 332.

Vrsac. PN, 1211: W. I, 112. Richtig: Vrzac! Ist mit dem un­
garischen Appellativ urszág (ältere Form des heutigen ország) 
identisch und hat mit dem hypothetischen *ursac —  einem angebli­
chen Derivat aus rum. urs (<  lat. ursus) —  gar nichts zu schaf­
fen (Dr. 47).

Vaja. Diesen häufigen ungarischen ON erklärt Dr. (78) auf 
Grund einer unrichtigen Lesung aus dem rumän. Wort oaie ,Schaf*. 
Bei C s á n k i  (I, 74) findet sich nämlich ein Beleg für Vaja 
(Kom. Heves), den Dr. ,via Wayauth' liest und ihn als gleichbe­
deutend mit rumän. .drumul oii* == .Schafenweg* auffasst (ebenso
S. 332!). Der angeführte Beleg lautet aber richtig: via Wayayuth, 
was ,Vaja-i út’ d. i. ,Weg nach Vaja' bedeutet, genau so, 
die das ebendort vorkommende ,via Halazywth’, das von Dr. 
irrtümlich als .drumul pescarilor* =  ,Fischerweg' erklärt wird, 
wogegen Halazywth ganz deutlich so viel bedeutet als ,der nach 
Halász führende Weg* (vgl. H a l á s z ,  Kom. Heves: Gyöngyös- 
Halász, Tisza-Halász C s á n k i ,  I, 62!).

Der Name stammt aus der mit dem Suffix -a weitergebilde­
ten Kurzform Voj den PN Vojislav, Vojimir usw. Bezüglich des 
dem slaw. o gegenüberstehenden ungar. a vgl. slaw. potok >  patak, 
slaw, kolac >  kalács, slaw. stol >  asztal usw.; slaw. Koprivnica>  
Kapronca usw. Das altungarische o hat sich im allgemeinen zu a 
entwickelt, vgl. altungar. hodu >  had, altung. torkos >  farkas usw. 
(G o m b o c z, Magyar tört. nyelvtan II, Hangtan II, 40). Wenn 
also Dr. trotzdem behauptet, die ungar. Form Vaja könne nicht 
aus dem slaw. Voja entstanden sein, so ist dies wohl nur auf eine 
momentane Hartnäckigkeit zurückzuführen, denn das einschlägige
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ungarische Lautgesetz ist ihm ansonst nicht unbekannt (z. B. S. 
342 im Zusammenhänge mit Batiz; S. 343 bei der Behandlung von 
Csanta, usw.).

Vajda. Die Tatsache, daß die walachischen Hirten unter die 
Obrigkeit von Wojwoden gehörten, bewegt Dr. dazu, s ä m t l i c h e  
U n g a r .  O N  u n d  P N  Vajda für rumänisch zu halten. Da 
jedoch das Wort slawischen Ursprungs (<  vojevoda) und im 
Ungarischen schon seit Beginn des XIII. Jh.-s als Gemeinwort 
nachweisbar ist (OklSz), lassen wir uns auf diese unmögliche 
Erklärung nicht näher ein. Aus den ON Vajda auf walachische 
Hirtenorganisationen zu folgern, wird wohl —  außer Dr. —  kei­
nem anderen Forscher einfallen.

Valaskóc. Dieser ON (Kom. Zemplén) stammt in der Tat 
aus dem slowak. Appellativ valach .Schafhirt' <  altungar. volah >  
oláh .Rumäne'. Da aber dieser ON aus einem solchen PN gebildet 
wurde, dem das zum ruthenischen bzw. slowakischen Gemeinwort 
gewordene valach zugrunde liegt, leuchtet uns gar nicht ein, wie 
sich der rumänische Gelehrte erlauben kann, diesen ON als Be­
weis für die von ihm vermutete r u m ä n i s c  h-walachische Be­
völkerung zu verwerten (329). Auf Grund dieses Namens kann doch 
nur soviel behauptet werden, daß die Ortschaft Eigentum oder 
Gründung eines Mannes namens Valasek ist, dessen Beschäfti­
gung das Hirtentum war. Im Übrigen kann der ON Valaskóc 
schon deshalb nicht als Beweis für die dortige Ansässigkeit der 
Rumänen seit den IX— XIV. Jh. angeführt werden, weil dieser 
Name erst nach dem XV. Jh. entstanden ist. C s á n k i erwähnt 
ihn noch nicht (I, 333— 67).

Valenovcz. Dr. (92) hält diesen slawonischen ON für ein 
Derivat aus rumän. Valean, PI. Valent ,Tal-Bewohner* (<  vale 
,Tal‘) ; vgl. bei C s á n k i, II, 533: 1472: Valenucz, Valenoucz. 
Der fragliche ON entwickelte sioh aus dem PN Chvalen (M i k- 
1 o s i c h, PON., 109) durch Hinzufügung des Possessivsuffixes 
-ov-bCb. Die Entwicklung chv- >  serbo-kroat. hv- >  v- betreffend 
vgl. vála =  hvala ,Dank‘, valiti =  hvaliti .loben', valdzija — 
hvaldzija ,der Prahler', vatati =  hvatati .fassen', vatiti — hvatiti 
.dazukommen' V u k  K a r a d z i c ,  Lex.*

Veneir. PN aus d. J. 1221 (aus dem Dorfe Szőllös, Kom. 
Veszprém). Dr. (47) stellt ihn zu dem rumän. Appellativ Veneri, 
Vineri .Freitag' und erblickt darin eine ähnliche Namengebung 
wie ungar. Pentuk =  .péntek' .Freitag' und Szumbot =  .szombat' 
.Sonnabend'. Bezeichnend für Dr.-s Vorgehen ist der Umstand, 
daß er diesen Beleg nach der schlechtesten und unverlässlich-
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sten ( ! ) Ausgabe der betreffenden Urkunde zitiert (F. V. 1, 299). 
Er tut das offenbar darum, weil seiner ,Etymologie* nur auf diese 
Weise eine wenigstens scheinbar sichere Grundlage geschaffen 
werden konnte. Nach beiden verlässlichen Ausgaben (W. I, 172; 
PRT. I, 650) ist aber die richtige Form des PN Vencir, dessen 
Gleichstellung mit Veneri selbstredend ein Unsinn wäre. Es ist 
auffallend, daß Dr. in diesem Falle nicht die W  e n z e Ische Ur­
kundenausgabe benützt hat, die ihm in anderen Fällen als wich­
tigste Quelle dient.

Vlachovice. ON in Mähren. Stammt nicht —  wie Dr. (185, 
208) und nach ihm N a n d r i ç  (O wçdrôwce Rumunów na terenie 
zachodnio-slowianskim. Slavia Occidentalis XII— 1933, 256) mei­
nen —  von dem Worte vlach ,Rumäne*, sondern wurde aus dem 
PN Vlach gebildet, der hinwieder eine Koseform von Vla-dislav 
ist, vgl. C e r n y  —  V ä s a ,  139. Mit dem Suffix -ch, das uns in 
Vlach begegnet, werden wir uns im II. Teil dieser Arbeit aus­
führlicher befassen. Hier sei bloß vorausgeschickt, daß -ch in den 
westslawischen Sprachen außerordentlich häufig vorkommt: vgl. 
tschech.: Ma-chovice, Ma-chnin, Mi-chov, Mo-chov, Sta-chov, usw. 
usw., Vla-chov, Vla-chové, Vla-chovo (Böhmen!) Statistickÿ lexi­
kon obci v Rep. Ceskoslov. I. Cechy. Praha, 1924; poln. Machowice, 
Stachowice, Rachowice usw. Slownik Geogr.; sorb. Stachow, Da- 
chow, Lubochow, Trjechow  M u k a ,  Slavia occidentalis V, 33, 
34, 35, 27, 39 usw.

Zembeta. Dr. (326) sieht darin einen PN ,rumänischer Laut­
gestalt* und glaubt, daß er einem hypothetischen PN *Sämbätä 
(<  slaw. sgbotb >  ungar. szombat) entsprechen könnte. Der Be­
leg stammt aber aus der u n v e  r l ä s s l i c h e n  Ausgabe einer 
g e f ä l s c h t e n  Urkunde (F. VII, 5, 204), und ist demzufolge 
für sprachwissenschaftliche Zwecke unbrauchbar.

Zima. 1138: PN aus Szob (Kom. Hont), MonStrig. I, 95. Nach 
Dr. (180) kann der Name, sofern er nicht Sima ( =  ungar. sima 
,glatt*) zu lesen ist, nicht von dem arumunischen Dzimä =  Dima — 
Dimitrie getrennt werden! Er k a n n  getrennt werden und stammt 
einfach von dem slowak. Worte zima .Winter*.

Zovány. Name zweier Ortschaften: 1. Zovány ~  rumän. Zo- 
vani, Kom. Kraszna (1341, 1445, 1481: Zoan, Zowan C s á n k i, I, 
586) und 2. Zovány, Kom. Sopron (1291: villa castri nostri Supru- 
niensis Zuan HO. II, 21, 1296: Zoan, 1298: Zwan, 1317: Zoan, 
1483: Wanndorf C s á n k i, III, 636), heute deutsch Wannsdorf, 
ungarisch Bánfalva benannt. Nach Dr. (154, 420) soll der ON 
von der rumän. Form *Zoan, *Zuan des PN Johannes herstammen,
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wofür angeblich auch der deutsche Name Wannsdorf (s. o.) spre­
chen würde, der sich nach Dr. aus (I)vansdorf gebildet habe. 
Doch kann die Form Zoan des Namens Johannes —  vorausge­
setzt, daß unser ON tatsächlich mit dieser Zusammenhängen 
sollte —  auf keinen Fall rumänisch sein, weil dem lateinischen / 
im Rumänischen vor -o, -u immer ein z entspricht ( D e n s u -  
s i a n u, Histoire de la langue roumaine II, 38— 9). Die zur an­
geblichen Rechtfertigung des rumänischen *Zuan vorgebrachten 
Wörter Sânziene, Sânzuiene, Sânfion (T i k t i n, Rumän. Wb. 
III) bedürfen selber einer Erklärung.

Den fraglichen Namen versuchte T a g á n y  i (MNy. XX, 
1924, 138) aus dem mittelalterlichen Worte zuanus .Salzmass' zu 
erklären. Demnach hätten beide ON ihre Benennung nach dem 
alten Salzmass zuanus erhalten. Diese Vermutung lässt sich aber 
des näheren nicht begründen.

Auch auf die norditalienische Form Zuan des PN Johannes 
kann unser ON nicht zurückgehen, weil in den betreffenden Ort­
schaften Spuren von Italienern nicht nachzuweisen sind.

Unserer Ansicht nach hängen beide ON mit dem slaw. PN 
Zvan zusammen, der seinerseits mit dem Part. Praet. Pass, des 
Zeitwortes zbvati .nennen' identisch ist (zur Bildung vgl. M i k- 
l o s i c h  PON., 8). Das Vorhandensein des PN Zvan beweisen 
folgende ON : tschech. Zvanovice ( S e d l ä c e k ,  Mistop. slovnik, 
1022) ; poln. Zwanowice, Zwanowo, Zwany, Zwanowiec, Zwanów 
( K o z i e r o w s k i ,  I, III, 487, 762, V, 551).

Der ON Wanndorf ~  Wannsdorf verhält sich zu dem aus 
dem slawischen PN Zvan entstandenen altungarischen ON Zvan so, 
wie das deutsche Antau zu dem alten *Zantau (<  ungar. Szántó) 
und das deutsche Ockau zu dem älteren *Zockau (<  ungar. 
Szaka), das heißt, wir haben es in diesen Fällen mit der Abstrahie- 
rung des als die Präposition zu empfundenen anlautenden z zu 
tun (M e 1 i c h, Hazai német helynévi példák a nyelvi elvonásra. 
Klebelsberg-Emlékkönyv. Bpest, 1925, 164— 5). Der heutige ON 
Bánfalva hinwieder ist eine Übernahme des deutschen Wannsdorf, 
mit dem an Stelle des bayrisch-österreichischen w (bilabialer Spi­
rant!) stehenden regelmäßigen ungarischen b.

Zsuny. Nach Dr. (211) kann dieser ON (1423: Swn, Soon 
F. IX, 6, 587— 8, C s á n k i, I, 111), „falls es in der Sprache der 
Walachen des Kom. Nógrád keinen Rotacismus gab", aus dem 
rumän. juni, Plural von june ,jung‘ stammen, oder aus dem ,slaw.‘ 
PN Zun, einer Übernahme von Junius. Selbstverständlich kann an
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eine rumänische Abstammung nicht gedacht werden, und so 
kommt offenbar nur irgendein kroatischer PN Zun in Betracht. 
Freilich ließe sich diese Voraussetzung nur dann rechtfertigen, 
wenn man im Kom. Nógrád mittelalterliche Siedlungen von Kroa­
ten nachweisen könnte. Ein Dorf Zuniewo gibt es auch in Polen, 
zwischen Brest-Litowsk (poln. Brzesc nad Bugiem) und Bialystok 
(Slownik Geogr.).

(Wird fortgesetzt.)


